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Nr 150. 


Redaktion und Expedition: 
Katharinenſtraße 204. 


Sonnabend, den 27. 


Die 


„Thorner Preſſe“ 


koſtet mit dem 


illuſtrirten Honntagsblatt 


pro Quartal bei der Poſt nur 2 Mark, in Thorn und 


deren Vorſtädten frei ins Haus auch nur 2 Mark. 

Die Erzählung: „Der Verſchollene“ von M. Gerhardt 
wird den neuhinzutretenden Abonnenten auf Verlangen nad: 
geliefert. 

Die „Thorner Preſſe“ iſt ein Organ, welches auf 
nationalem Grund und Boden wurzelt, alſo frei und 
unabhängig iſt, im Gegenſatz zu den liberalen, alt- und 
neufortſchrittlichen Zeitungen, welche ſämmtlich von der Kund⸗ 
ſchaft der Juden und ihren zahlreichen Geſchäftsannoncen ab- 
hängen und ſo gezwungen werden, nach deren Pfeife zu tanzen. 

Beweiſe für dieſe Behauptungen brauchen wir nicht bei⸗ 
zubringen. Die Thatſache, daß das deutſche Volk in ſeinem 
Vaterlande durch die liberalen Errungenſchaften zum großen 
Theil in wenigen Jahrzehnten aus dem Erbe ſeiner Väter 
gedrängt und unter der Lehnsherrſchaft eines eingewanderten 
Volksſtammes kummervoll ſein Brod ißt, hat Jedermann 
vor Augen. 

In dem Siegeslauf, in welchem ſich die nationale, alſo 
auch die „Thorner Preſſe“ befindet, wird fie nicht wenig auf⸗ 


gehalten, daß noch ein großer Theil des deutſchen Volkes aus | 


langjähriger Gewohnheit und perſönlichen vollitändig werth⸗ 


loſen Rückſichten auf liberale und fortſchrittliche Zeitungen 


abonnirt, ſie lieſt und dadurch unbewußt in ſeiner Urtheils— 
fähigkeit beeinflußt wird. 

Bei dem bevorſtehenden Quartalswechſel richten wir 
deshalb an unſer, ſowie an das uns ſtammverwandte Volk 


unſeres gemeinſamen Vaterlandes die dringende Bitte, von 
der langjährigen uns alle hart ſchädigenden Gewohnheit ſich 


endlich frei und uns es damit leichter zu machen, die ein⸗ 


geſchmuggelte rothe Brüderlichkeit zu löſen und das Erbe 


unſer Väter in kurzer Zeit ohne einen Schwertſtreich wieder 

zurückzuerobern. 

Expedition der „Thorner Preſſe“. 
Thorn, Katharinenſtraße 204. 
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* Bu Paragraph 100e- a 

Am 25. d. Mts. hat der Reichstag den Ackermann⸗ 
Windthorſt'ſchen Antrag in Betracht des § 100e der Ge: 
werbeordnung in dritter Leſung angenommen, allerdings nur 
mit einer Mehrheit von 4 Stimmen, ſo daß es der Reichs⸗ 
regierung, wenn ſie dem Beſchluſſe des Hauſes nicht zuſtimmen 
wollte, an einem brauchbaren Vorwande nicht fehlen würde. 
Wir hoffen indeſſen, daß man ſich hinter einen ſolchen nicht 
zurückziehen wird. Daß Herr v. Puttkamer für den Antrag 
ſtimmte, darf in dieſer Beziehung wohl als ein günſtiges An⸗ 
zeichen gelten. Von der Linken war alles Mögliche geſchehen, 
um eine poſitive Entſchließung des Reichstages zu hinter⸗ 
treiben. 


ſich auf der rechten Seite, wie leider nicht geleugnet werden 
kann, manche Lücken zeigten. Andernfalls wäre die Mehrheit, 


auf die wir in dieſer wichtigen Angelegenheit verweiſen könnten, 


nicht ſo unbedeutend, daß wir uns nicht wundern dürfen, 


Neufortſchrittler und Nationalliberale, ja auch die 
Sozialdemokraten waren recht vollzählig zur Stelle, während 
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I Jahrg 


wenn die Gegner hieraus Kapital zu ſchlagen beſtrebt ſind. 
Daß es gleichwohl gelungen iſt, den bisher unbeugſamen 


Widerſtand der Innungsfeinde zu beſiegen, zeigt, daß wir 


mit dem Strome der Geſchichte gehen, während die Gegner 
nicht mehr mit dem günſtigen Winde vergangener Tage ſegeln. 


die Handwerker gegenwärtig in einem Illuſionstaumel, aus 
dem fie binnen wenigen Jahren ſchon enttäuſcht erwachen 
werden, um ſich alsdann der Sozialdemokratie in die Arme 
zu werfen. Das hiermit bekundete ſtarke Intereſſe des 
Führers der letzteren muß den beigebrachten Gründen aber 
nothwendiger Weiſe viel von ihrem Gewicht und ihrer über⸗ 
zeugenden Kraft rauben. Wenn Herr Bebel ein einſamer 
Philoſoph ohne Ehrgeiz und Anſprüche an das Leben wäre, 
ſo würden wir eher geneigt ſein ihm zu glauben als jetzt, ſo 
ſcharfſinnig, wie geſagt, er ſeine Sache zu verfechten weiß. 
Aber ſeine Stellung als verantwortliches Haupt der ſozial— 
demokratiſchen Bewegung führt ihn augenſcheinlich zu einer 
höchſt einſeitigen Betrachtung der Dinge, die er um ſich her 
geſchehen ſieht. Daß er auf dem Gebiete des kleingewerb— 
lichen Lebens viel unmittelbar praktiſche Erfahrung hat, läßt 


ſich nicht beſtreiten; jo weit aber geht feine Kenntniß unſerer 


Handwerkerverhältniſſe doch wohl nicht, daß er zu einem für 
ganz Deutſchland zutreffenden Urtheil befähigt und berechtigt 
wäre. Er denkt doch wohl zu ſehr an die Zuſtände der 
Großſtädte, wo es allerdings vielfach ſo ausſehen mag, wie 
er es darſtellt. In den Mittel- und Kleinſtädten aber hat 
ſich die Aufſaugung des Handwerks durch die Großinduſtrie 
noch nicht in dem Maße vollzogen, wie er anzunehmen ſcheint; 
Herr v. Kleiſt⸗-Retzow und Herr Ackermann hatten mit ihrer 
entſchloſſenen Vertheidigung des „konſervativ⸗klerikalen“ An⸗ 
trages vollkommen Recht. Noch braucht die Hoffnung nicht 
aufgegeben zu werden. So lange aber als das der Fall iſt, 


gliederung des Handwerks fortzuſetzen. 


Volitiſche Tagesſchau. 

Geſtern wurde das Unfallverſicherungsgeſetz in 
dritter Leſung angenommen mit einer Reſolution Windthorſt, 
welche den Bundesrath auffordert, in Erwägung zu ziehen, in 
wie fern die Bedienſteten der Privatverſicherungsgeſellſchaften 
für ihren durch die Ausſchließung der Privatverſicherungsen 
herbeigeführten Erwerbsverluſt zu entſchädigen ſeien. Die 
Debatte bot keine neuen Momente da. Die Carenzzeit 
wurde faktiſch auf vier Wochen herabgeſetzt. Bei den Ent- 
ſcheidungen des Reichsverſicherungsamtes über vermögensrecht⸗ 
liche Streitigkeiten und über Rekurſe gegen die Entſcheidung der 
Schiedsgerichte ſollen zwei richterliche Mitglieder Theil nehmen. 
Vorher wurden die Wahlen der Abgeordneten von Sczaniecki 
(Thorn⸗Kulm) und Kutſchbach (Sachſen) für ungültig erklärt. 

Es ſoll im Reichsamt des Innern ein Geſetzentwurf über 
die Invaliditäts⸗Altersverſorgung der Arbeiter fertig geſtellt ſein. 
| Die Verlängerung des kleinen Belagerungszu⸗ 

ſtandes in Leipzig iſt von dem Bundesrathe bewilligt. Viel⸗ 
leicht wird dieſe Maßregel auch über Elberfeld und Barmen 
| verhängt werden müſſen, daſelbſt find nämlich von Seiten der 
Socialdemokraten grobe Exceſſe verübt worden. 


> Der Verſchollene. 


Novelle von M. Gerhardt 
Verfaſſer von: „Geächtet“, „Die Weltverbeſſerer“. 
Nachdruck verboten. 
„Wäre das nicht, ſo ſollte man denken, er ſei beraubt 
worden,“ ſagte der Arzt kopfſchüttelnd. „Jedenfalls hat er 


wichtige Urſachen gehabt, alle Spuren hinter ſich auszulöſchen. 


„Nach einem Verbrecher ſieht er nicht aus,“ meinte Arnold, 


die edelgeformten, von der Fiebergluth mit einem unheimlich⸗ 


trügeriſchen Schein lebenſprühender Energie und Schönheit 


verklärten Züge des Kranken mitleidig betrachtend. „Wer weiß, 


welche Schickſale ihn zu dieſem verzweifelten Schritt trieben. 
Wir wollen nicht urtheilen, ehe wir ihn gehört haben.“ 
„Glauben Sie nicht, daß es nothwendig iſt, Aufrufe in 
den Zeitungen zu erlaſſen, um ſeine Identität zu ermitteln, 
vielleicht ſeine Angehörigen aus ſchweren Sorgen zu reißen?“ 
„Laſſen wir das für jetzt noch;“ bat Arnold nach kurzem 
Ueberlegen. 


gende Bitte um Schweigen. Sobald er wieder bei Bewußt⸗ 


ſein iſt, will ich nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen das Noth⸗ 


wendige veranlaſſen.“ 


„Sie belaften ſich alſo alles Ernſtes mit der Sorge um ! 


Ihren Schützling?“ 

Arnold zuckte lächelnd die Achſel. „Was bleibt mir 
übrig? — Ich habe ihn gegen feinen Willen dem Tode ent» 
riſſen, will ich nicht Fluch ſtatt Dank ernten, ſo muß ich ſuchen, 
ihm das Weiterleben möglich zu machen.“ 

Zweites Capitel. 

Fünf Wochen etwa nach den eben berichteten Begeben⸗ 
heiten kehrte Arnold Köhler von einem kurzen Ausflug über 
die Alpen, nach Verona und Venedig, nach der Schneidemühle 
zurück. Der Zuſtand des Kranken, der unter der verſtändigen 
ärztlichen Behandlung, der ſorgfältigſten Pflege langſame, aber 
ſichere Fortſchritte zum Beſſern machte, hatte Arnold eine kurze 
Abweſenheit geſtattet, während welcher Frau Meyer gelobte, 


ſeine Stelle getreulich auszufüllen. — Italien war das ur⸗ 


„Seine letzten bewußten Worte waren eine drin⸗ 


ſprüngliche Ziel feiner Reife geweſen, von welchem eine Streif- 
tour in das ihm noch faſt unbekannte Gebirge ihn abgelockt. 
Die zum Verkauf ſtehende Schneidemühle hatte darauf ſeine 
Aufmerkſamkeit und das Intereſſe des Geſchäftsmannes erregt; 
als er ihrer Beſichtigung einen Tag widmete, hatte er freilich 
nicht geahnt, daß er ſich noch nach Monatsfriſt hier befinden 
würde, ohne doch in Betreff des Geſchäfts zu einem Entſchluß 
gekommen zu ſein. 

In ſeinen Briefen in die Heimath hatte Arnold des Um⸗ 
ſtandes, der ihn hauptſächlich hier feſthielt, nicht erwähnt, nicht 
einmal ſeiner lieben Mutter gegenüber, die zwar immer ſeine 
Vertraute geweſen, es aber doch vielleicht ungemüthlich gefunden 
hätte, ihren guten Freundinnen beim Kaffeebeſuch ein pikantes 
| igniß zu verſchweigen, für deſſen Geheimhaltung anſcheinend 
kein Grund vorlag, und das überdies die Vorzüge ihres Sohnes 
ohne jedes eigene Zuthun ins hellſte Licht ſtellte. — Statt 
deſſen hatte er ſich ausführlich über die Vortheile des in Frage 
| 
| 
| 


ftehenden Unternehmens verbreitet, die ihm, ſeit er feine unge⸗ 
zwungene Muße zur ſorgfältigen Prüfung aller Bedingungen 
der Lage, der Geſchäftsverbindungen, der zu erſchließenden 
Hilfsquellen angewendet, von Tage zu Tage mehr einleuchteten. 
Seine Mutter ſtimmte dem von Herzen bei. Wäre das 
Geſchäft einer Ausdehnung und Vergrößerung fähig, daß es 
dem Thätigkeitsdrang Arnolds Genüge böte, ſo wäre es ſchön, 
auf eigenem Grund und Boden feſten Fuß zu faſſen, noch dazu 
in ſo herrlicher Gottesnatur. Allein Arnold ſolle ſich nicht 
durch die Rückſicht auf ſie und den Bruder beſtimmen laſſen, 
ſich voreilig zu feſſeln, da feine Wünſche und fein Streben 
doch höher gingen, und eine Schneidemühle im Walde nicht 
der Ort ſei, ſeine Talente auszubilden und ſeine Kräfte zu 
gebrauchen. Er ſolle vor allen Dingen nicht feinen Plan auf⸗ 
geben, Italien zu ſehen, ehe er eine Entſcheidung treffe. 
Die vornehme Pracht und harmoniſche Schönheit der 
Baudenkmäler aus der Blüthezeit der Kunſt, unter dem ſtrahlenden 
| italieniſchen Himmel, machten doch einen überwältigenden Ein» 
druck auf das empfängliche Gemüth des jungen Mannes. In 


erfordert es die Pflicht, den Kampf für eine korporative Neu⸗ 


I 


| 
1 
| 
| 


ſchon fein. 
Der Abgeordnete Bebel freilich will das nicht wahr haben. 
Seiner übrigens ſehr geſchickt vertretenen Anſicht nach leben 

reich. 


Aus Rußland (Niſny- Nowgorod) werden Juden⸗ 
krawalle gemeldet. Es wurde den Juden die Ermordung eines 
Chriſtenkindes ſchuld gegeben. Amtliche Unterſuchungen ſollen 
die Unſchuld der Juden zu Tage gefördert haben. Das kann 
Aber ſolche Gerüchte ſind nur der äußere Anlaß, 
welcher eine tiefer liegende Erbitterung zum Ausbruch bringt. 
Der kleine Bauer und Bürger leidet Noth. Der Jude wird 
Dazu kommt der gegenwärtige durch alle noch jugend⸗ 
kräftigen und durch Stammesgenoſſenſchaft verbundene Völker 
gehende Drang, das Fremdartige von ſich auszuſcheiden. Die 
Zeit iſt nicht mehr fern, wo die Zurückbeförderung der Juden 
in ihr Vaterland von ernſten Geſetzgebern erwogen werden 
wird. 

In Kopenhagen find die Wahlen zum Follething voll- 
zogen. Die Oppoſition kehrt verſtärkt zurück. Das Wahl⸗ 


reſultat iſt insbeſondere dem Eintreten der Socialiſten für die 


1 


1 


| 
| 


| 
| 


liberale Partei zu danken. Dort, wie überall, der Fortſchritt 
die Vorfrucht der Socialdemokratie. Das Miniſterium Eyſtrup 
geſtützt auf das Vertrauen des Königs, wird nicht weichen und 
ſo wird der bereits Jahre lang das däniſche Volk in Bewegung 
haltende Kampf zwiſchen Parlamentarismus und Königthum 
auch noch ferner andauern. 

Aus England kommt die Nachricht, daß Berber gefallen 
und die ganze Garniſon niedergemetzelt iſt. Das wird die 
Stellung des Gladſtone'ſchen Cabinets gegenüber dem conſer⸗ 
fervativen Tadelsvotum auch nicht gerade verſtärken. Wie viel 
Blut fließt hier. Und für wen? Für die Börſe! Durch 
Wucherzinſen haben Rothſchild und Conſorten das Land erſt 
ruinirt. Nur um dieſe Zinſen handelt es ſich bei dieſen 
Wirren. Laſſe man doch Rothſchild und die anderen reichen 
Juden ſehen, wie ſie zu ihrem Gelde kommen, und zwinge 
man ſie, diejenigen zu entſchädigen, welchen ſie die egyptiſchen 
Obligationen aufgeſchwatzt haben. 


Aeichstag. 
43. Plenarſitzung am 27. Juni. 

Das Haus iſt ziemlich ſtark beſetzt, die Tribünen gefüllt. 

Am Bundesrathstiſche: Staatsminiſter v. Bötticher und 
mehrere Kommiſſarien. 

Präſident v. Levetzow eröffnet die Sitzung gegen 11½ Uhr. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung nimmt der Abg. Frhr. 
v. Minnige rode (d.⸗konſ.) das Wort „zur Geſchäftsordnung“, 
um zu beantragen, daß die auf der heutigen Tagesordnung unter 
Nr. 2 und 3 ſtehenden beiden Wahlprüfungen vor Nr. 1 der 


Tagesordnung, nämlich vor der dritten Leſung des Unfallver⸗ 


ſicherungsgeſetzes berathen werden. Nach kurzer Debatte beſchließt 
das Haus mit großer Mehrheit demgemäß. 

Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt demgemäß der Be⸗ 
richt der Wahlprüfungskommiſſion über die Wahl des Abgeord⸗ 
neten v. Sczaniecki (Pole) im 4. Wahlkreiſe des Retierungs⸗ 
bezirks Marienwerder. 

Die Wahlprüfungs⸗Kommiſſion beantragt einſtimmig: die 
Wahl des Abgeordneten v. Sczaniecki (Thorn⸗Kulm) für un⸗ 
giltig zu erklären. 

Nach kurzen Bemerkungen des Abg. v. Czarlinski (Pole) 
und einer Entgegnung ſeitens des Vorſitzenden der Wahlprüfungs⸗ 
Kommiſſion Abgeordneten Dr. Frhrn. von Heeremann (Cent.), 
beſchließt das Haus dem Antrage der Kommiſſion gemäß. 

Es folgt der Bericht der Wahlprüfungs⸗Kommiſſion über 


ſeiner Kinderzeit war es ſein Lieblingswunſch geweſen, fremde 
Länder zu ſehen, ſpäter hatte er davon geträumt, unvergängliche 
Bauwerke zu errichten, wie der Kölner Dom und das Straß⸗ 
burger Münſter. Als aber fein Vater, ein wackerer Schul- 
mann, ſtarb, und die Mutter, ihn und den kleinen Bruder 
auf eine ſehr ſchmale Penſion angewieſen, zurückließ, da machte 
Arnold es ſich, nicht ohne ſchmerzliche innere Kämpfe klar, 
daß das Studium der höheren Baukunſt langjährige Geld⸗ 
opfer verurſachen würde, die ſeine Mutter ganz außer Stande 
ſei, zu bringen, daß es im Gegentheil an ihm ſei, zu ihrer 
Erhaltung und zur Erziehung des Bruders ſo bald als möglich 
beizutragen. So war er denn, jo bald er die Schule abjolvirt, 
bei einem Zimmermeiſter in die Lehre getreten, im Stillen 
die Hoffnung nährend, das Aufgegebene theilweis wenigſtens 
ſpäter nachholen zu können. Sein verſtändiger, praktiſcher 
Sinn, die Freude, ſich ſelbſt erhalten, ja nach einigen Jahren 
kleine Zuſchüſſe in den mütterlichen Haushalt liefern zu können, 
half ihm über die ſchmerzliche Zerſtörung ſeiner liebſten 
Zukunftsbilder hinweg. 
tenden Bauten mitgearbeitet und ein kleines Capital zurückge⸗ 
legt, mit dem ſich etwas beginnen ließ. Die Mutter hatte 
ihm zugeredet, die Hälfte davon einer Studienreife nach Italien 
zu beſtimmen; er ſei noch jung, und dürfe noch nicht aus⸗ 
ſchließlich dem Erwerb leben. — Allerdings war Hans, ſein 
jüngerer Bruder, eben erſt nach der Sekunda verſetzt, und bis 
er die Univerſität bezog konnte Arnold im Stande ſein, ihn 
ſo zu ſtellen, daß er nicht nöthig haben würde, ſich von dem 
flotten Studententreiben ängſtlich auszuſchließen. Das Mütterchen 
aber ſollte nicht mehr ſo anhaltend arbeiten und ſich beſſere 
Nahrung und Pflege gönnen. Und dennoch — als Arnold 
ſich jetzt nach flüchtiger Umſchau gewaltſam von Venedig los⸗ 
riß, nahm er ein ſo heißes Verlangen, in dieſer Wunderwelt 
erhabenſter Kunſtſchöpfungen heimiſch zu werden und ſich mit 
allen Kräften der Seele darin zu verſenken, mit ſich fort, daß 
es ſo gut wie beſchloſſene Sache für ihn war, den Kauf aufzu⸗ 
geben und nach Italien zurückzukehren. (Fortſetzung folgt.) 


Jetzt hatte er vier Jahre an bedem 


die Wahl des Abg. Kutſch bach (d.⸗freiſ.) im 20. Wahlkreiſe 
des Königreichs Sachſen. 

Die Kommiſſion beantragt mit 6 gegen 4 Stimmen: Die 
Wahl des Abg. Kutſchbach für ungiltig zu erklären. 

Abg. Dr. Marquardſen (nat. ⸗lib.) beantragt demgegen⸗ 
über die v iltigkits-Ertlärung. 

Nach weiteren Bemerkungen des Abg. v. Köller (d.⸗konſ.), 
der den Antrag des Vorredners unterſtützt, der Abgg. Möller 
(d. ⸗freiſ.) und Wölfel (d.⸗freiſ.), welche den Kommiſſionsantrag 
befürworten, und nach einer Erwiderung des Kgl. ſächſ. Bundes⸗ 
bevollmächtigten v. Noſtiz⸗ Wallwitz auf einige Bemerkungen 
des Abg. Schott (Vollsp ), beſchließt das Haus dem Antrage 
der Kommiſſion gemäß. 

Darauf tritt das Haus in die dritte Berathung des Geſetz⸗ 
entwurfs, betr. die Unfallverſicherung der Arbeiter. 

In der Generaldebatte nimmt das Wort „gegen“ der Abg. 
Rickert (d.-freiſ.), um noch einmal kurz die Gründe zu reſü⸗ 
mieren, welche ſeine Freunde beſtimmen, gegen die Vorlage Stel⸗ 
lung zu nehmen. Redner polemiſirt zunächſt gegen die National⸗ 
liberalen und ſpeziell gegen eine vom Abg. Dr. Buhl auf der 
Neuſtädter Partei⸗Verſammlung gethane Aeußerung. Den Kon⸗ 
ſervativen, die ſich am liebſten als die Erfinder der ſozialen 
Politik anſähen, wolle er nur bemerken, daß die neuen Ideen, 
auf denen der Kanzler ſeine Politik aufbaue, aus dem Liberalismus 
ſtammten (Lachen rechts), der ſchon im Jahre 1868 die Regie⸗ 
ruog aufgefordert habe, zur Löſung der Arbeiterfrage die geſetz⸗ 
geberiſche Initiative zu ergreifen. Hätte man dieſe liberalen 
Grundſätze ſich beſſer entwickeln laſſen, dann würde auch die ge⸗ 
genwärtige Vorlage ein ganz anderes Geſicht haben. So aber 
ſei das Beſtreben der Kanzlers darauf gerichtet, in die freie Er⸗ 
werbsthätigkeit einzugreifen und den Staat als den entſcheidenden 
Regulator einzuführen, andererſeits aber die Genoſſenſchaften in 
einer Weiſe zu organifieren, daß der Arbeiter nur als dekoratives 
Beiwerk diene, während der Staat den Hauptfaktor bilde. Dieſen 
neuen und unerprobten Weg der ſtaatlichen Organiſation ſchlage 
man ein um einiger weniger tauſend Unfälle willen und ſchaffe 
im Reiche einen Apparat von ſolcher Ausdehnung, der von einer 
Selbſtverwaltung nicht die Spur an ſich trage. Deshalb, und 
weil die Majorität mit der Zuſtimmung zur Vorlage einen Schritt 
gemacht zur Beſeitigung eines Zweiges der Erwerbsthätigkeit, der 
bisher ſegensreich gewirkt habe, müſſe er und ſeine Freunde die 
Vorlage ablehnen, denn einen ſolchen Schritt machten ſie nicht mit. 
en links.) 

g. Frhr. v. Wendt (Centr) tritt Namens der weitaus 
9 Mehrzahl ſeiner Freunde lebhaft für die Vorlage ein, 
um ſo mehr, als dieſelbe alle diejenigen Punkte enthalte, welche 
ſeine Freunde bereits im Vorjahre geltend gemacht haben; die 
Beſeitigung des Reichszuſchuſſes, der Ausſchluß der Privatver- 
ſicherungs⸗Geſellſchaften, eine feſte organiſche Gliederung in Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften, im Gegenſatze zu der früheren Eintheilung 
nach Gefahrenklaſſen. Ueberdies iſt Redner überzeugt, daß die 
Vorlage, wenn ſie zu Stande kommt, weſentlich zur Verminderung 
des ſozialen Elends beitragen werde im Sinne der Allerhöchſten 
Botſchaft vom 17. November 1881, welche die poſitive Fürſorge 
für den wirthſchaftlich Schwachen als eine der höchſten Aufgaben 
eines jeden auf dem Fundamente des Chriſtenthums baſierenden 
Staates bezeichnet. Dieſes Fundament des Chriſtenthums iſt zu felfen- 
feſt gebaut, als daß die Sozialdemokratie mit ihrer naturaliſtiſchen 
Lehre oder die moderne Afterwiſſenſchaft daſſelbe lockern können. 
(Lebhafte Zuſtimmung im Centrum und rechts.) Redner betont 
aus dieſem Geſichtspunkte, die Nothwendigkeit der Beſeitigung des 
„Kulturkampfs“, der eine gedeihliche Löſung der ſozialen Frage 
hindere. Gegen die Gewerbefreiheit ſich wendend, erklärt Redner, 
daß die wahre Freiheit in der Beſchränkung des Einzelnen zum 
Vortheile der Geſammtheit liege. Die Vorlage erſttebe in dieſem 
Sinue eine Milderung der Gegenſätze zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer. Aus all dieſen Gründen werden ſeine Freunde 
für das Geſetz ſtimmen. (Bravo! im Centrum und rechts.) 

Abg. Bloß (Soz.⸗Dem.) wird mit ſeiner Fraktion gegen 
die Vorlage ſtimmen. An ſich würden ſie dem Gedanken einer 
Verſicherungs⸗Verſtaatlichung zuſtimmen, wenn die Art derſelben 
eine andere wäre. Er ſei namentlich auch deshalb gegen das 
Geſetz, weil nicht alle Arbeiter einbegriffen ſeien, und weil die 
Entſchädigung zu gering ſei. Mit der Sozialreform, wie ſie be⸗ 
begonnen, werde man nicht weit kommen, da man an einer ver⸗ 
kehrten Stelle eingeſetzt habe. Man hätte beim „Normalarbeits⸗ 
tag“ beginnen müſſen. 

Abg. Dr. Buhl (nat. ⸗lib.) wendet ſich noch einmal ſum⸗ 
mariſch gegen die von „freiſinniger“ Seite gegen das Verhalten 
der Nationalliberalen laut gewordenen Angriffe. Wenn er auch 
überzeugt ſei, daß das Geſetz wohl annehmbar und durchführbar 
geweſen ſein würde mit der fakultativen Beibehaltung der Privat⸗ 
verficherungs⸗Geſellſchaften, fo halte er andererſeits dieſen Punkt 
doch nicht für ſo fundamental, daß er um deſſentwillen das Zu⸗ 
ſtandekommen der Vorlage beeinträchtigen wolle. Redner hofft 
jedoch, daß die Reſolution Windthorſt angenommen werde, der⸗ 


zufolge eine Entschädigung der Bedienſteten der Privatgeſellſchaften : 
eintreten fol. Die längere Karenzzeit werde ausgeglichen durch | 


die Erhöhung der Rente. In Erwägung, daß das Geſetz im 
unmittelbaren Intereſſe der Arbeiter liege, werde er mit ſeinen 
Freunden nunmehr für daſſelbe ſtimmen. (Bravo! bei der 
Majorität.) 


Abg. Richter⸗Hagen (d.⸗freiſ.) bekämpft die Haltung der 


Nationalliberalen, welche bereits auf dem Heidelberger Parteitage 


einen Selbſtzwang ausgeſprochen, indem ſie ſich für das Zuſtande⸗ 


kommen des Unfallverſicherungsgeſetzes auf alle Fälle engagiert 
hätten. 
Freunden wiederholt vorgebrachten Gründe gegen die Vorlage — 


Im Uebrigen wiederholt Redner die von ihm und ſeinen 


in wirthſchaftlichen Dingen ic. — und ſchließt mit dem Ausruf, 
daß, nachdem der Antrag Ackermann angenommen und das vor⸗ 
liegende Geſetz auch zu Stande gekommen ſein werde, er auf dem 


Programm der Konſervativen — von dem bischen Kolonialpolitik 
abgeſehen — nichts weiter erblicke als 
links.) 

Dann wird die Generaldebatte geſchloſſen, und nach einigen 
perſönlichen Bemerkungen die Spezialdiskuſſion eröffnet. 


„neue Steuern.“ (Beifall 


Dieſe Reſolution wird nahezu einſtimmig angenommen, 

Nachdem noch ein Geſetzentwurf betr. die Feſtſtellung eines 
zweiten Nachtragsetats pro 1884/85, nach Befürwortung ſeitens 
des Staatsminiſters v. Bötticher in erſter und zweiter Leſung nach 
kurzer Debatte erledigt worden, vertagt ſich das Haus auf Sonn⸗ 
abend 11 Uhr. Tagesordnung: dritte Berathung des Aktiengeſetzes 
und des Miiitär⸗Reliktengeſetzes, dritte Leſung kleinerer Vorlagen, 
Litteraturconvention mit Italien ꝛc. 

Schluß ½¼ 6 Uhr. 


Deutſches Reich. 
Berlin, 27. Juni 1884. 
— Seine Majeſtät der Kaiſer hatte vorgeſtern in Bad 
Ems auch noch den Vortrag des Vertreters des Auswärtigen 
Amtes, Wirklichen Geh. Legationsrathes von Bülow, entgegen 
genommen. Nachmittags gegen 1 Uhr begab Allerhöchſtderſelbe 
ſich, nur vom dienſtthuenden Flügeladjutanten begleitet, zu 


| Wagen vom Ems nach Koblenz, ftattete daſelbſt Ihrer Majeftät 


der Kaiſerin im Schloſſe einen Beſuch ab und kehrte hierauf 


auf demſelben Wege zu Wagen auch wieder von Koblenz nach 


Der § 1 wird debattelos mit einer redactionellen, von der 


Majorität beantragten Aenderung angenommen; ebenfo § 2, ferner 
die 88 3 und 4 unverändert. 


einem kombinierten Antrage des Freiherrn v. Maltzahn-Gültz 


Ems zurück. Dort fand dann am Abend beim Eintritt der 
Dunkelheit eine prachtvolle Illumination der beiden Lahn⸗Ufer 


und der Umgegend ſtatt, welche von Sr. Majeſtät dem Kaiſer, 
Im $ 5 (Karenzzeit) werden die drei letzten Abſätze nach 


(d.⸗konſ.) und Genoſſen und Frhr. v. Wendt (Centrum) dahin 


abgeändert; 
„Dem Verletzten und feinen Hinterbliebenen ſteht ein An- 


ſpruch nicht zu, wenn er den Betriebsunfall vorſätzlich herbeige⸗ 


führt hat. 

Die Berufsgenoſſenſchaften ($ 9) find befugt, der Kranken⸗ 
kaſſe, welche der Verletzte angehört, gegen Erſtattung der ihr da⸗ 
durch erwachſenden Koſten die Fürſorge für den Verletzten über 
den Beginn der vierzehnten Woche hinaus bis zur Beendigung 
des Heilverfahrens zu übertragen. Ju dieſem Falle gilt als Erſatz 
der im § 6, Abſatz 1, Ziffer 1 des Krankenverſicherungsgeſetzes 
bezeichneten Leiſtungen die Hälfte des in jenem Geſetze beſtimmten 
Miadeſtbetrages des Krankengeldes, ſofern nicht höhere Aufwen⸗ 
dungen nachgewieſen werden. 

Streitigkeiten, welche aus Anlaß dieſer Beſtimmung zwiſchen 
den Berufsgenoſſenſchaften und den Krankenkaſſen entſtehen, werden 
nach Maßgabe des § 58, Abſatz 2 des Krankenkaſſengeſetzes ent⸗ 
ſchieden. 

Von Beginn der fünften Woche nach Eintritt des Unfalls 
bis zum Ablauf der dreizehnten Woche iſt das Krankengeld, welches 
den durch einen Betriebsunfall verletzten Perſonen auf Grund des 
Kraukenverſicherungsgeſetzes gewährt wird, auf mindeſtens zwei 
Drittel des bei der Berechnung deſſelben zu Grunde gelegten 
Arbeitslohnes zu bemeſſen. Die Differenz zwiſchen dieſen zwei 
Dritteln und dem geſetzlich oder ſtatutengemäß zu gewährenden 
niedrigeren Krankengelde iſt der betheiligten Krankenkaſſe (Gemeinde⸗ 
Krankenverſicherung) von dem Unternehmer desjenigen Betriebes 
zu erſtatten, in welchem der Unfall ſich ereignet hat. Die zur 
Ausführung dieſer Beſtimmung erforderlichen Vorſchriften erläßt 
das Reichs⸗Verſicherungsamt. 

Den nach $ 1 verſicherten Perſonen, welche nicht nach den 
Beſtimmungen des Krankenverſicherungsgeſetzes verſichert ſind, hat 
der Betriebsunternehmer die in den 88 6 und 7 des Kranken- 
verſicherungsgeſetzes vorgeſehenen Unterſtützungen einſchließlich des 
aus dem vorhergehenden Abſatze ſich ergebenden Mehrbetrages 
für die erſten dreizehn Wochen aus eigenen Mitteln zu leiſten. 

Streitigkeiten, welche aus Anlaß der in den beiden vor» 
hergehenden Abſätzen enthaltenen Beſtimmungen unter den Bethei- 
ligten entſtehen, werden nach Maßgabe des § 58 Abſatz 1 des 
Krankenverſicherungsgeſetzes entſchieden, und zwar in den Fällen 
des letztvorhergehenden Abſatzes von der für Ortskrankenkaſſen des 
Beſchäftigungsortes zuſtändigen Aufſichtsbehörde.“ 

Die 88 6— 16 werden debattelos nach den Beſchlüſſen zweiter 
Leſung angenommen, § 17 mit einem Amendement v. Maltzahn, 
ebenſo 8 18, nachdem Abg. Eyſoldt (d. ⸗freiſ.) feine Abän⸗ 
derungsanträge zurückgezogen. Ohne weitere Debatte wird der 
Reſt der Vorlage nach den Beſchlüſſen zweiter Leſung mit einigen 
von der Majorität beantragten Aenderungen angenommen. Als 
Ueberſchrift für das Geſetz beantragen ſchließlich die Abgeordneten 
v. Maltzahn u. Gen. zu ſetzen: „Unfallverſicherungsgeſetz.“ Das 
Haus beſchließt demgemäß. 

Dann wird das Geſetz in der Geſammtabſtimmung mit 
großer Mehrheit angenommen, die dazu vorliegenden Petitionen, 
dem Antrage der Kommiſſion gemäß, für erledigt erklärt. 
Hieran ſchließt ſich die Berathung der Reſolution Windt⸗ 
horſt und Gen.: 

„Den Bundesrath zu erſuchen, in Erwägung zu ziehen, 
auf welche Weiſe die durch den geſetzlichen Ausſchluß der 
privaten Unfallverſicherungs⸗Geſellſchaften in ihrem Er⸗ 
werbe beeinträchtigten Bedienſteten jener Geſellſchaften zu 
2 RT a a er ee ſeien.“ 


ſowie auch von den anweſenden Fürſtlichen Kurgäſten mit 
großem Intereſſe in Augenſchein genommen wurde. Zuvor 
hatte Se. Majeſtät der Kaiſer mit ſeiner Begleitung auch noch 
der Theatervorſtellung beigewohnt. — Am geſtrigen Vormittage 
empfing Se. Majeſtät der Kaiſer, nach der Rückkehr aus dem 
Bade den Hofmarſchall Grafen Perponcher und den Vertreter 
des Militärkabinets zum Vortrage, arbeitete dann längere Zeit 
allein, ſtattete Mittags Ihrer Majeſtät der Kaiſerin zu Kob⸗ 
lenz einen Beſuch ab und ſah um 4½/ Uhr einige 20 Per⸗ 
fonen als Gäſte an der Kaiſerlichen Tafel. Unter denſelben 
befanden ſich der Kommandant von Frankfurt a. M., General⸗ 
Lieutenant v. Brozowski, der Ober-⸗Konſiſtorial-Präſident D. 
Snethlage aus Koblenz, der General⸗Superintendent D. Bauer 
aus Koblenz, der Ober-Konſiſtorialrath Korten, der Regierungs⸗ 
Präſident Freiherr v. Berlepſch aus Düſſeldorf, der Kammer⸗ 
herr Graf Fürſtenberg⸗Stammheim und andere angeſehene 
Perſonen. — Am heutigen Vormittage hatte Seine Majeſtät 
der Kaiſer nach dem Gebrauch der Kur wieder einige Vorträge 
entgegengenommen. 

Der Reichskanzler wird ſich nächſten Montag oder 
Dienſtag von Berlin zunächſt nach Varzin begeben, wo er 
vierzehn Tage zu bleiben gedenkt, um dann in ein Bad zu 
gehen; ob nach Kiſſingen oder Gaſtein, iſt jedoch noch unbe⸗ 
ſtimmt. 

Breslau, 27. Juni. Sämmtliche in der Grube Deutſch⸗ 
land Verſchütteten ſind gerettet. 

Beuthen, 27. Juni. Sämmtliche verſchütteten Bergleute 
von der Grube Deutſchland leben. Bis geſtern Nachmittag 
3 Uhr wurden 8 Mann glücklich herausgefördert. 

Ems, 26. Juni. Der Ober-Bürgermeifter von Köln, 
Dr. Becker, hat dem Kaiſer in Ems die Bitte des Kölner 
Stadtverordneten-Kollegiums unterbreitet, die erweiterte Stadt 
Köln gelegentlich der Herbſtmanöver mit einem Beſuche be⸗ 
ehren zu wollen. 

Karlsruhe, 26. Juni. Die 25jährige Feier des badiſchen 
Frauenvereins fand im kleinen Saale der Feſthalle ſtatt. Die 
Großherzogin wohnte den Verhandlungen bei, ferner die Miniſter 
Turban und Nokk und Staatsminiſter Friedenthal als Ver⸗ 
treter der preußiſchen Frauenvereine. Ebenſo die Spitzen der 
Stadt und hohe Militärs. Prälat Doll hielt eine religiöſe 
Anſprache über das Thema Gott iſt mit uns“. Der Ver⸗ 
einsſekretär Sachs verlas ein Begrüßung⸗Telegramm des 
Großherzogs und ein Schreiben der Großherzogin über die 
Bedeutung des Vereins. Er gab ferner einen Rückblick über 
deſſen Thätigkeit; vornehmlich berührte er die Verbeſſerung der 
ſozialen Stellung des weiblichen Geſchlechts. An Zweigvereinen _ 
beſtehen 111 in Baden mit 14000 Mitgliedern. Miniſter 
Friedenthal überreichte ein H ndſchreiben der Kaiſerin. Miniſter 
Friedenthal erblickt in dem Frauenverein ein ſegensreiches 
Wirkungsmittel im Kampfe der gegenwärtigen ſozialen Ver⸗ 
bitterung. Miniſter Turban begrüßt die Verſammlung Namens 
der Staatsregierung und dankt dem Frauenverein für ſeine 
werkthätige Arbeit. Oberbürgermeiſter Lauter begrüßt Namens 
der Stadt Karlsruhe die Verſammlung. Oberſtaatsanwalt 
Köſtlin (Stuttgart) überbringt Grüße von Württemberg, 
Bayern und Heſſen. 


Aus land. 

Wien, 26. Juni. Aus dem heute publizirten Organi⸗ 
ſations⸗Statut der Staatsbahnen geht hervor, daß der Miniſter⸗ 
rath den Wünſchen der Kriegs⸗ Verwaltung vollſtändig Rechnung 
getragen hat. Das Statut verfügt, daß im Mobiliſirungsfalle 
die General⸗Direktion der Staatsbahnen als Centralſtelle für 


Kleine Mittheilungen. 


(Auffi und Abi.) Bekanntlich war die Gemahlin des 
Großherzogs Ludwig III. von Heſſen, Mathilde, eine Tochter 


des Königs Ludwig I. von Baiern So lange die Groß⸗ 
herzogin lebte, kam der König Ludwig — beſonders wenn er 
im nahen Aſchaffenburg reſidirte — öfters nach Darmſtadt 
oder auch in's ſogenannte Fürſtenlager bei Auerbach, einem 
reizend gelegenen Städtchen an der Bergſtraße, um ſeine Toch⸗ 
ter und deren Gemahl zu beſuchen. Der König war dann 
meiſtentheils ſehr heiter und vergnügt und wußte ſich in ſeiner 
lebhaften Weiſe gut zu unterhalten. Gelegentlich einer Fami⸗ 
lientafel erzählte er ein kleines Abenteuer, das ihm in Mün⸗ 
chen mit einer Schildwache begegnet war. Der König ging 
nämlich im engliſchen Garten ſpazieren und traf weit draußen 
an einer einſamen Stelle auf eine Schildwache, welche, als 
ſie Jemanden kommen ſah, ſchleunigſt etwas in den Waffen⸗ 
rock ſchob. Auch blickte der Soldat mißrauiſch auf den Spa⸗ 
ziergänger. Da dieſer aber in Civilkleidern, entwölkte ſich 
die Stirn des biederen Kriegers bald wieder, und er ſagte 
gemüthlich 85 dem Unbekanten: „Na, Sie hab'n mich ſchön 
erſchreckt, Herr! „So,“ ſprach der König im Münchner 
Dialekt, „haben's denn vielleicht a bös G'wiſſ'n?“ „Na dös 
grad net,“ antwortete der Soldat; „aber ſchau'n S', i bin 
erſt ganz kurz hier in Münka und kenn' no Nemand. Und 
da Kini thuat manchmal do 'rausſpazieren. No hob' i grad 
was g’effen, doͤs darf der Soldat auf der Wache net, und da 
hab l's glei unter mein Spenſer da g'ſchob'n. Aber jetzt ep’ 
i glei weiter, denn 's is wa zu Guats, und g wird ja net 
glei wieder Daner kumma; was moanen S'?“ „Ich glaab 
net!“ antwortete der König. „No, ſag'n S' aber a mol, 


was hab'n S' denn Guat's z'eſſen?“ „Wiſſen S' was, 
rath'n S' a mal,“ antwortete die Schildwache. „No,“ meinte 
der König, „vielleich hab'n S' an Schweinbrat'n?“ „Ja 
Schweinbrat'n dös is was Guat's, aber ſo hoch ſteig i net, 
— abi!“ „Hab'n S' vielleicht an Kalbsbrat'n?“ fragte der 
König weiter, den die Treuherzigkeit des Soldaten höchlich 
amüſirte. „Is a was Guat's; aber abi, ſog' i, rath'n S' 
weiter!“ „Vielleicht an Schink'n?“ „Schink'n laß i mir 
ſchon g'fall'n a, aber heut net; abi!“ „Da hab'n S' g'wiß 
an Schweizer kaas!“ „O geh'n S zua mit Ihr'm Schweizer⸗ 
kaas!“ lachte der Soldat; „was i hab', is viel befjer; aber 
abi, ſag' i!“ „So, da hab'n S' vielleicht gar an Radi?“ 
rief der König beluſtigt. „J natirli, faſt darath'n, aber 
zwoa Radi fan’ , den oanen hab i ſchon beinah geſſen und 
den andern hob i no; vielleicht kann i diena; na, nur zu⸗ 

g'riffen und net ſchenirt. “„Dank vielmal“ ſagte der König, 
lassen S' Ihna de Radi guat ſchmeck'n, i muaß jetzt zum 
Mittageſſ'n und will mir den Appetit nit verderb'n. Adje!“ 
Als der König ein paar Schritte gemacht, rief die Scild- 
wache, welche munter den Reſt des erſten Rettig verzehrt hatte, auf 
einmal: „Sie hören S' doch amal!“ Der König wandte 
ſich um. „Woll'n S' net ſo gut ſein und mir ſag'n, wer 
Sie ſan? Sie war'n ſo freundli, da möcht i do a wiſſ'n, 
mit wem i denn die Ehr' g'habt hab'?“ „Da bleibt nix 
anders übrig, als daß S' a rath'n “, ſagte der König. 
„Sie hab'n mi ja a rath'n laſſ'n.“ Die Schildwache biß 
kräftig in den zweiten Rettig, ſah den König ſcharſ an und 
ſagte: „No, Sie ſan vielleicht a Kanzliſt, oder ſo was?“ 
„A Kanzliſt, is was ganz Schön's; aber höher auffi?“ 
„Da fan Sie nachher a Herr Aſſeſſor gu „Is a was ganz 


Schön's; aber höher auffi!“ „So ſan S' am End' gar a 
Herr Director?“ „Dös laß i mi a g'fallen“, ſprach der 
König, „ſo a Herr Direktor is was ganz Schön's; aber 
auffi, ſag i!“ „Do G'ſchicht' g'fallt mer,“ ſprach die Schild⸗ 
wache, „und i freu' mi, daß i de Ehr; hab', ſo 'n hoch'n 
Herrn kenne 3 lerne; drum will i jetzt aber amal was 
Tüchtig's rath'n: Sie fan g'wiß ’aHerr Exz'llenz?“ Js 
was recht Schön's; aber i ſag Ihna, aufft!“ „Da —ſan 
Sie am End gar der Kini?“ — rief der Soldat und riß 
die Augen auf. „Richti g'rath'n!“ antwortete der König. 
„Jeſſes Maria und Joſeph!“ rief der Soldat verblüfft, „da 
halt'n S' um Gottes Will'n nur glei den Radi, daß i 
präſentir'n kann!“ Der König thats, die Schildwache präfen- 
tirte — und vergnügt ſchieden Beide von einander. 

(Die Lebensverſicherung eines Königs.) Wie 
gemeldet wird, hat König Alfonſo von Spanien vor Kurzem 
ſein Leben verſichern laſſen. Die Verſicherung des Königs, 
der im 27. Lebensjahre ſteht, beläuft ſich auf 500 000 Fres. 
und iſt zahlbar im Falle des Todes oder bei Erreichung des 
46. Lebensjahres. Der König hat jährlich etwa 23 500 Fres. 
Prämie zu zahlen. Der Aufſchlag auf die Normalprämie iſt 
ein ganz geringer; derſelbe iſt in der exponirten Stellung des 
Königs begründet. Die ſpaniſche Geſellſchaft, welche die Ver⸗ 
ſicherung gezeichnet hat, iſt übrigens genöthigt geweſen, den 
größten Theil der Summe in Rückverſicherung zu geben. Wie 
verlautet, war eine entſprechende Betheiligung auch deut⸗ 
ſchen Geſellſchaften offerirt, doch hatten, ehe die betreffenden 
Verhandlungen perfekt wurden, franzöſiſche Compagnien die 
ganze Rückdeckung geleiſtet. 


ſämmtliche öſterreichiſche Eiſenbahnen mit der Militär⸗Ver⸗ Das Jüdchen fing an zu ſchwören und zu betheuern, es iſt das⸗ 


waltung in direkten Verkehr tritt. Die Verkehrsſprache zwiſchen 
ſämmtlichen Organen der Staatsbahn⸗Verwaltung und den 
Militärbehörden in Krieg und Frieden iſt die deutſche. — 
Aus den Ausſagen Stellmachers vor dem Unterſuchungsrichter 
werden nachträglich einige beachtenswerthe Details bekannt. 
Bezüglich des Attentates am Niederwald⸗Denkmal befragt, 
erklärte Stellmacher, daß er von allen Attentaten der ſozial⸗ 
revolutionairen Partei gewußt, ihm jedoch über ein Attentat 
am Niederwald⸗Denkmal nichts bekannt ſei. Die Abſicht, ein 
Attentat auf das Oberhaupt des Deutſchen Reiches geplant zu 
haben, leugnete er entſchieden. Thatſache iſt jedoch, daß bereits am 
20. Februar 1882 die Berliner Polizei der Dresdener Polizei 
bezügliche Meldung machte mit dem Beifügen, daß Stellmacher 
zu dieſem Zwecke von London aus, von wo die Idee ausge⸗ 
gangen, mit Geldmitteln und falſchen Bärten ausgerüſtet 
worden ſei. Bemerkenswerth iſt die Thatſache, daß Stell⸗ 
macher vom Gefängniſſe aus ſich bemühte, in den Befitz von 
Bomben zu gelangen, und die Abſicht hatte, zu verlangen, 
daß alle Richter und Gerichts⸗Präſidenten, ſowie der deutſche 
Geſandte zu dem Verhöre zugezogen würden und dann zu fordern, 
ſofort freigelaſſen zu werden, oder er werde die Bomben werfen, 
daß Niemand mit dem Leben davonkomme. 

Paris, 26. Juni. Die Nachrichten aus Tongking von 
dem unerwarteten Vertrauensbruch Chinas rufen hier einige 
Bewegung hervor. Die meiſten Blätter verlangen ungeſäumte 
energiſche Züchtigung Chinas. — Gegen das anglo⸗franzöſiſche 
Abkommen erſcheinen fortdauernd ſcharf abfällige Kritiken in 
vielen republikaniſchen Blättern. — Die Choleranachrichten 
lauten offiziell nicht ſchlimmer, halten vielmehr an der Auf⸗ 
faſſung von ſporadiſcher Cholera feſt, dagegen lauten Privat⸗ 
berichte weniger beruhigend. 

Paris, 27. Juni. Nach heute vorliegenden Meldungen 
aus Hanoi vom geſtrigen Tage hat die franzöſiſche Garniſon 
von Hanoi 2 Tage lang gegen die Chineſen gekämpft und 
10 Todte und 33 Verwundete verloren. Zum Aufſuchen der 
Verwundeten ſind 2 Dampfer abgeſandt worden. General 
Negrier iſt mit Verſtärkungen zwei Kilometer jenſeits Baole 
zu der franzöſiſchen Kolonne geſtoßen und erwartet daſelbſt 
Inſtruktionen. Die chineſiſchen Generäle Wuong, Ly und 
Nony ſtehen mit 10000 Mann regulärer chineſiſcher Truppen 
zwiſchen Langſon und Baole. 

London, 26. Juni. Verſchiedene Botſchafter hatten heute 
Beſprechungen mit einander. Der italieniſche Botſchafter 
Nigra hatte im auswärtigen Amte eine Konferenz mit dem 
Premier Gladſtone, um demſelben die Antwort Italiens auf 
die Nachricht von dem engliſch⸗franzöſiſchen Abkommen mitzu⸗ 
theilen. Wie es heißt, lautet dieſelbe günſtig. — Der Fall 
von Berber wird amtlich beſtätigt. Die Garniſon wurde am 
Morgen des 26. Mai überrumpelt und mußte ſich nach hartem 
Kampfe ergeben, worauf die Niedermetzelung derſelben erfolgte, 
bei der nur wenige entkamen. Die Frauen und Kinder blieben 
verſchont. 


Trovinzial- Nachrichten. 
Argenan, 26. Juni. (Gewitterregen. Schulfeſt.) 
Am Montag Nachmittag ſetzte ein heftiger Gewitterregen mehrere 
Straßen und Gehöfte unſerer Stadt unter Waſſer, wodurch den 
Adjacenten ein ziemlicher Schade erwachſen iſt. So drang auch 
das Waſſer in die Remiſe des Eiſenwaarenhändlers M. und 
löſchte daſelbſt die aufbewahrten Kalkvorräthe, ca. 80 Centner. 
Große Rauchmaſſen drangen aus dem Raume, in Folge deſſen 
auch die freiwillige Feuerwehr allarmirt wurde. Pünktlich er⸗ 
ſchienen die Feuerwehrleute auf dem Platze, kamen jedoch nicht in 
Action, da der Kalk von Arbeitern herausgeworfen wurde und 
weiter keine Feuersgefahr vorlag. — Am Dienſtag den 24. 
feierte die hieſige Simultanſchule ein Waldfeſt. Nachmittags um 
2 Uhr machten die Schüler unter Leitung ihrer Lehrer und 
unter den Klängen einer Muſik⸗ Kapelle einen Umzug durch die 
Stadt, nahmen dann Aufſtellung auf dem Markte, woſelbſt das 
Feſt mit einem Hoch auf den Kaiſer, ausgebracht vom Haupt⸗ 
lehrer Priebe, und mit dem Liede: „Heil Dir im Siegerkranz“ 
eröffnet wurde. Sodann erfolgte der Abmarſch nach dem nahe 
gelegenen Eichthaler Wäldchen. Hier entwickelte ſich bald ein 
reges Leben und Treiben, indem die Kinder ſich an mancherlei 
Spielen ergötzten. Auch wurde ihnen reichlich Speiſe und Trank 
geſpendet. Viele Erwachſene aus Stadt und Umgegend betheiligten 
ſich an dieſer Feier, und erfreuten ſich am Frohſinn der Jugend. 
Die Feſtrede hielt Herr Lehrer Eſchenbach, hieran ſchloſſen ſich 
Deklamationen der Kinder, ſowie Geſangsvorträge, welche gleich⸗ 
falls von Herrn Eſchenbach geleitet wurden. Nachdem noch Herr 
Hauptlehrer Priebe ein Hoch auf die Mitglieder der Schul⸗ 
Deputation und des Stadtverordneten⸗Kollegs, welche der Schule 
ſtets ſo warme Sympathie gezeigt, ausgebracht hatte, antwortete 
der Herr Bürgermeiſter Kowalski mit einem Hoch auf die Lehrer 
der Schule, durch deren Bemühung und Aufopferung ein ſo 
ſchönes Feſt zu Stande gekommen ſei. Nunmehr betheiligten ſich 
auch viele Erwachſene an dem fröhlichen Reigen der Jugend. 
Nur zu bald war der Abend hereingebrochen und die neunte 
Stunde mahnte zum Aufbruch. Nach dem Einmarſche in die 
Stadt ſchloß das Feſt mit einem Hoch auf Se. Majeſtät den 
Kaiſer, welches wiederum Herr Hauptlehrer Priebe ausbrachte. 
Noch ſei an dieſer Stelle dem Herrn Rittergutsbeſitzer Thomas 
auf Eichthal für die freundliche Bewilligung des Feſtplatzes, ſowie 
für die Speiſung der Schulkinder Dank ausgeſprochen. 

2 Gorzno, 26. Juni. (Diebſtahl. Jüdiſcher Gauner.) 
In der Nacht vom 21. zum 22. d. Mts. iſt in der katholiſchen 
Kirche zu Strasburg ein Einbruch verübt worden. Der Dieb 
muß in dem Pfarrhauſe ſehr bekannt geweſen ſein, denn er iſt, 
nachdem er zwei Scheiben eindrückte, in das Zimmer, in welchem 
der Delegat v. Kamrowski Geld aufbewahrt hatte, eingedrungen. 
Mit einem ſpitzen Inſtrumente hat er ſämmtliche Fächer des 
Schreibtiſches geöffnet und daraus ungefähr 1800 M. entwenpet. 
— Die Aufregung über dieſen Diebſtahl hatte ſich noch nichf ge⸗ 
legt, als ſchon ein neuer verübt wurde. Es wurden nämlich der 
Frau Gerichtsrath G. und deren Tochter alle Kleider, darunter 
ſeidene und verſchiedene Pelzſachen geſtohlen. — Auf dem Jahr⸗ 
markte, welcher am 24. d. Mts. hier ſtattfand, hatte man Ge⸗ 
legenheit, die Schwindelei eines Juden zu beobachten. Derſelbe 
hatte eine Bude mit Manufakturen inne. An der qu. Bude 
handelte und kaufte ein Mann aus der Umgegend ein Portemonnaie 
für den geringen Preis von 50 Pf. Dem jüdiſchen Handels⸗ 
manne ſchien bei dem Geſchäfte der Verdienſt zu gering zu ſein. 


Und — Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei — in einem Augenblick 


war das Portemonnaie in ein viel ſchlechteres vertauſcht. Der 
Käufer hatte jedoch den Betrug bemerkt und forderte den Juden 
auf, ihm das Portemonnaie zu geben, welches er gekauft hatte. 


1 


—— —ßj—ꝛ—?— ' ͤ..ꝛ—————————— ů ůů ů ˙*,..——ß—7—7vꝛůů—ßX—ů —ßs—t2.———ß—ß————ß—ß—5ß—ßð5＋—ł—ß ÄTßůß—ß—ßÄ—rß——rß5riÄm̃rßößörßö—ö̃-ñi᷑ß————xÄꝛxv*;r—R.ixXxX—333E⅛ð ͤ2xxkkk᷑]⅛t kk ĩßͤ⁊ꝗö—ỹͤé—«vęꝙ«ꝝ V rrEEͤ⁊ ——..ͤ ———x—x—xñꝛ̃s8—̃æͤͤõ⁊ꝰQſũwk᷑ͥͤäé—̊ů ͤ ö2jᷓ—ᷣ—ä—ä—ͤꝛ ³m-:ꝓUJ2I—?—fkxæñ ĩ—2t:tę —24ęr:Ji:ñĩʃ— :e;mĩ—v.:.vñ5rvrvrßÄ5ß53ʒEß³⁵3ↄ(:ͥ᷑ ͤ—u—ꝛĩ—ʒ j ę 


ſelbe, als das nichts half, zu fluchen und zu ſchreien. 
dieſes Geſchrei entſtand ein Auflauf. 


Durch 
Endlich, da er ſah, daß 


! alles nichts half, gab er das gekaufte Portemonnaie heraus. 


＋ Gorzno, 27. Juni. (Erhängt.) Geſtern Abend er— 
hängte ſich an einer Leiter der 10jährige Sohn der Wittwe 
Radtke os Zaborowo. Da der Schuldiener das Kind am Vor⸗ 
mittage deſſelben Tages zur Schule führen wollte, ſo ſoll es ſich 
aus Furcht vor Strafe das Leben genommen haben. 

Kurzebrack, 26. Juni. „Die Elemente haſſen das Gebild 
der Menſchenhand.“ Von der traurigen Wahrheit dieſes Schiller⸗ 
ſchen Wortes haben wir wiederum ein betrübendes Beiſpiel vor 
Augen. Traurige Nachrichten waren ſchon ſeit einigen Tagen 
aus dem Oberlauf der nordwärts ſtrömenden Flüſſe Deutſchlands 
eingegangen, und nun iſt denn auch in unſerer Nähe das Unglück 
nicht ausgeblieben. Die von den trüben Hochfluthen mitgeführten 
Heuhaufen und Faſchinenbunde, welche unaufhörlich vorbeitreiben, 
deuten unverkennbar darauf hin, daß die oberen Niederungen bei 
Neuenburg, Schwetz, Graudenz, Culm und Thorn, inſoweit ſie 
nicht durch mächtige Deiche vollſtändig geſchützt ſind, dem ge⸗ 
waltigen Strome ihren Tribut gezollt haben. Die eigentliche 
Marienwerder'ſche Niederung beſitzt ſo ſtarke und hohe Deiche, daß 
fie direkt von einem einige 20 Fuß hohen Waſſerſtande nichts zu 
befürchten hat; aber es giebt rechts und links des Stromes in 
unſerer Nähe einige ſehr fruchtbare und vorzüglich angebaute, 
zum Theil auch nicht gering bevölkerte Gebiete, die nur unvoll⸗ 
kommen eingedeicht find, und deshalb bei ſolchen auße rordentlichen 
Hochwaſſern der Gefahr der Ueberſchwemmung ausgeſetzt ſind. 
Dies ſind namentlich der ſogenannte Außendeich von Ziegellack 
bis Gr. Weide auf der rechten, und die Niederungsländer von 
Applinken und Münſterwalde auf der linken Stromſeite. — 
Geſtern, den 25. d. Mts., wuchs das Waſſer rapide; von kaum 
4 Fuß ſtieg es auf 13 Fuß am Pegel in Kurzebrack. Es wurden 
nun von den Bedrohten die größten Anſtrengungen gemacht, die 
vorhandenen Anwallungen zu erhöhen und zu verſtärken, um die 
üppig prangenden Getreidefelder und Gemüſeplantagen vor der 
drohenden Verwüſtung zu ſchützen. Es wird unſern Leſern noch 
erinnerlich fein, daß der Eisgang des Jahres 1877 die vorhin 
erwähnten dieſſeitigen Außendeichsländereien total verwüſtet und 
die vorhandenen Gebäude größtentheils zerſtört hatte. Seitdem 
ſind die Bewohner, die ſich von jeher namentlich mit Gemüſebau 
und Samenzucht beſchäftigt, tief verſchuldet, und es iſt anerkennens⸗ 
werth, wie dieſelben muthig an der Wiederkultivirung ihrer zer⸗ 
riſſenen, fortgeſchwemmten, verſandeten Ländereien gearbeitet haben. 
In dieſem Jahre ſchienen endlich die Wunden vernarben zu 
wollen; herrlich, wie noch nicht wieder ſeit 1877, ſtanden die 
Gemüſebeete und Getreidefelder, die einzige Nahrungsquelle dieſer 
betriebſamen Leute, da. Was Wunder, daß ſie kämpften und 
rangen gegen die feindliche Naturgewalt in der ſteten Hoffnung, 
nun müſſe bald der Höhepunkt des Waſſers erreicht ſein und es 
werde ihnen gelingen, ihre Habe, ihre Hoffnung, den zu erwarten⸗ 
den Lohn ihres Fleißes zu retten. Und doch war Alles ver⸗ 
gebens, der Sommerwall brach und über die Aecker wälzten ſich 
die Fluthen hin. Während die Geſichter der Männer nur Nieder- 
geſchlagenheit und Verzweiflung ausdrücken, hörte man in jeder 
Hütte das Weinen und Wehklagen der Weiber und Kinder, denn 
es iſt Alles verloren. 

Graudenz, 26. Juni. Die Rondſener Schleuſe iſt heute 
Mittag von der hohen Fluth der Weichſel durchbrochen, und 
dringt in Folge deſſen das Waſſer in die Niederung. 

Dirſchau, 26. Juni Die Weichſel iſt ſeit geſtern Abend 
von 11 Fuß 6 Zoll bis heute Vormittag auf 16 Fuß ge⸗ 
ſtiegen und wächſt immer mehr, fo daß eine Kataſtrophe um- 
vermeidlich iſt. Denn darüber herrſcht kein Zweifel mehr, 
die 17 Fuß hohen Sommerdeiche werden überfluthet und das 
Getreide, die Kartoffeln und das Gras der Wieſen ſind der 
Vernichtung preisgegeben. Mancher unſerer Werderaner Be— 
figer erleide“ durch dieſe Ueberſchwemmung einen Schaden von 
10 000 rk. 


Lokales. 
Redaktionelle Beiträge werden unter ſtrengſter Diskretion angenommen 
und auch auf Verlangen honorirt. 
Thorn, 28. Juni 1884. 

— Go chenchronik.) Wir wollten auch in dieſer Woche 
den Verſuch wagen, unſere Leſer mit einer launigen Wochenchronik 
zu unterhalten, aber wir ſind nicht in der Stimmung dazu. Die 
Noth und das Elend, welches in Folge der Waſſersnoth über die 
benachbarten Niederungen gekommen iſt, und welches ſich auch 
manchem Geſchäftsmanne unſerer Stadt fühlbar machen wird, 
ſchließen dem Muthwillen und der Laune den Mund. Treten doch 
auch alle kleineren Ereigniſſe zurück gegen das gewaltige und zer⸗ 
ſtörende Wirken der Elementenkraft, wovon wir Zeuge ſind. Es 
hat niemand ein Intereſſe dafür, dieſe kleinen Erlebniſſe noch ein⸗ 
mal an ſeinem Auge vorüberziehen zu ſehen. Darum verzichten 
wir auf den Verſuch, indem wir zugleich der Hoffnung Raum 
geben, es möchte ſich ſo manche ſchlimme Nachricht nicht oder doch 
nicht voll bewahrheiten, es möchten hie und da die erwarteten 
ſchlimmen Folgen nicht eintreten und es möchte endlich denen, die 
von der Noth getroffen ſind, durch willige Herzen und Hände, 
eventuell auch durch Beihilfe aus Landesmitteln der Schaden nach 
Möglichkeit erſetzt werden. 

— (Schwurgericht.) Die am Montag den 30. d. Mts. 
beginnenden unter Vorſitz des Herrn Landgerichtsdirektors Schmauch 
ſtattfindenden Schwurgerichtsverhandlungen werden nur drei Tage 
in Anſpruch nehmen. Es kommen nur 6 Fälle zur Verhandlung, 
während im Durchſchnitt bis jetzt 14 und mehr Fälle abgeurtheilt 
werden mußten. Es läßt dies auf eine erfreuliche Abnahme der 
Verbrechen in unſerer Gegend ſchließen. Seit Einführung der 
neuen Gerichtsorganiſation im Jahre 1879 iſt die Zahl der 
Schwurgerichtsfälle nicht ſo gering geweſen. Es wird verhandelt: 
Montag den 30. Juni gegen die Bauerfrau Franziska Kraszewska 
geb. Stolarska aus Oſtrowy⸗Brinsk wegen vorſätzlicher Brand» 
ſtiftung und deren Ehemann den Bauer Jakob Kraszewski wegen 
Beihilfe dazu. Vertreter der Staatsanwaltſchaft, Herr Staats⸗ 
anwalt Sander. Dienſtag den 1. Juli gegen den Ziegler Carl 
Sommerfeld aus Hohenkirch wegen verſuchter Nothzucht, gegen die 
Arbeiterin Julie Kaſierska geb. Czerska aus Rubinkowo wegen 
Meineides, gegen den Arbeiter Ernſt Furchheim aus Polen wegen 
verſuchter Nothzucht. Vertreter der Staatsanwaltſchaft: Herrr 
Staatsanwalt Gliemann. Mittwoch den 2. Juli gegen den 
Schachtmeiſter Wilhelm Goſchke aus Königsberg wegen Nothzucht, 
ferner gezen die Maurer Franz Chaburski aus Löbau und Ernſt 
Wolff aus Groß Schönforſt wegen Raubes. Vertreter der Staats⸗ 
anwaltſchaft: Herr Gerichts- Aſſeſſor Buchholz. Die Sitzungen 
werden am Montag den 30 Juni um 10 Uhr, an den beiden 
anderen Tagen um 9 Uhr Morgens beginnen. Als Geſchworene 
ſind einberufen: = 
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1) Gutsbeſitzer Oskar Geiger in Mortung, 2) Oberamtmann 
Gottfried Schmidt in Biſchwalde, 3) Oberlehrer Chriſtian Neuhaus 
in Strasburg, 4) Bankvorſteher Karl von Pangowski in Thorn, 
5) Gutsbeſitzer Hans Kuhlmey in Marienhof, 6) Uhrmacher 
Rudolf Puſchmann in Strasburg, 7) Domainenpächter Eduard 
Holzermann in Sittno, 8) Gutsbeſitzer Koepper in Nikolaiken, 
9) Beſitzer Wladislaus Hille in Noſſek, 10) Domainenpächter 
Fritz Feldt in Dombrowken, 11) Kaufmann Karl Matthes in 
Thorn, 12). Gutsbeſitzer Max Borchmann in Herrmannsruhe, 
13) Gymnaſiallehrer Karl Lewus in Thorn, 14) Gutsbeſitzer 
Otto Weißermel in Gr. Kruszyn, 15) Oberamtmann Arthur 
Weißermel in Strasburg, 16) Rentier Karl Michalowski in 
Löbau, 17) Kaufmann Franz Raeiniewski in Thorn, 18) Guts⸗ 
beſitzer Anton Wieczoreck in Gr. Gorzenitza, 19) Gutsbeſitzer 
Eduard von Donimirski in Liſſomitz, 20) Gutsbeſitzer Albert 
Hagemann in Sumarka, 21) Progymnaſial⸗Director Siſtlaud in 
Neumark, 22) Beſitzer Ernſt Boldt in Culm⸗Neudorf, 23) Guts⸗ 
beſitzer Rudolf von Zeddelmann in Abbau - Cielenta, 24) Kauf⸗ 
mann Robert Frohnert in Culm, 25) Gutsbeſitzer Hartwig 
Peterſen in Wrotzlawken, 26) Gutsbeſitzer Heinrich v. Schack in 
Tuszewo, 27) Major a. D. von Dormann in Neumark, 
28) Rechtsanwalt Arthur Schülke in Löbau, 29) Gutsbeſitzer 
Theodor Schoenfeld in Kielzin. 

— (Reviſion.) Die Herren Hausbeſitzer und namentlich 
die Herren Gaſthofsbeſitzer werden gut thun für die Desinfectton 
und Reinigung ihrer Hofräume zu ſorgen. Wie wir hören, iſt 
in der nächſten Zeit eine ſtrenge Reviſion dieſer Räumlichkeiten 
in Ausſicht genommen. Die Herren Herren Gaſthofsbeſitzer und 
überhanpt die Inhaber von Lokalitäten, in welche viele fremde 
Perſonen verkehren, ſind daran zu erinnern, daß ſie die Piſſoirs 
und Aborte desinfizieren müſſen. Bei der Wichtigkeit welche die 
Befolgung dieſer geſundheitspolizeilichen Maßregeln für den Ge⸗ 
ſundheitszuſtand unſerer Stadt hat und bei der Unentbehrlichkeit 
derſelben für die Abwehr von Pocken, Diphtheritis, und anderer 
Krankheiten die ſonſt nur zu leicht, namentlich in der berorſtehen⸗ 
den heißen Jahreszeit ſich einſchleichen, iſt es gewiß dankbar 
anzuerkennen, wenn unſere Polizei mit aller Strenge auf die 
Einhaltung der betreffenden polizeilichen Vorſchriften hält. 

— (Hoch waſſer.) Neuere Nachrichten von Belang find 
nicht eingegangen, weitere Dammbrüche in unſerem Kreiſe nicht 
gemeldet. Das Waſſer fällt langſam. Der Waſſerſtand beträgt 
5,20 Meter gegen 6,6 Meter geſtern. Herr Landrath Krahmer 
iſt heute morgen mit dem Regierungs- und Baurath Schmidt aus 
Marienwerder nach der Niederung gefahren. 

— (Auszahlung.) Am Montag den 30. Juni, 
Abends 7 Uhr findet die Auszahlung der Gebühren für die 
beim letzten Brande in Thätigkeit getretenen Feuerlöſch⸗ 
Mannſchaften ſtatt. Die Betheiligten wollen ſich pünktlich einfinden. 

— (Verhaftet) wurde ein Arbeiter als des Diebſtahls 
verdächtigt. Derſelbe ſollte einem am Weichſelufer trotz Regen 
und Hochwaſſer ſchlafenden Collegen 3 Mark aus der Taſche 
ſeines Beinkleides entwendet haben. Der Verdacht erwies 
ſich aber als unbegründet. Der Verhaftete wurde wieder entlaſſen. 


Für die Nedaktion verantwortlich Thilo von Seebach in Thorn. 
Telegraphiicher en. 


Berlin, den 28. Juni. 


[27 6.84. | 28 6.84. 


Fonds: ſchwach. 


Ruſſ. Banknoten 205 —25 205 
Warſchau 8 Tage . ; 204 — 40203 - 60 
Ruſſ. 5 % Anleihe von 1877 96—50| 96—60 
Poln. Pfandbriefe 5 % 61—20 61 
Poln. Liquidationspfandbriefe 55—90| 55—90 
Weſtpreuß. Pfandbriefe 4% . 102 102 
Poſener Pfandbriefe 4% . 101—60 | 101—60 
Oeſterreichiſche Banknoten 167—60| 167—55 
Weizen gelber: Juni⸗Juli 173—25 | 173—75 
Septb.⸗Oktober as 177—50| 177—75 
von Newyork lo . . . . 99 98%, 
Roggen: loko ar 152 153 
ET 151— 75 |153—20 
Salut ee 151—25 | 152—50 
Septb.⸗Oktober 8 150 151—50 
, ae 54—80| 54—60 
Septb.⸗Oktober . ; 53—90| 53—90 
Spiritus: loko 51—90| 51—80 
Juni- Juli 51-—50| 51—60 
Auguſt⸗Septb. 51—90| 51—90 
Septb.⸗Oktober . 51—10 51—10 
Getreidebericht. 
Thorn, den 28 Juni 1884. 
Es wurden bezahlt für 1000 Kilogramm: 
Weizen tranſit 115 —123 pſd. 145175 M. 
15 inländifcher bunt 120 126 pfd. 165-170 „ 
1 „ geſunde Waare 126—131 pfd. 170—180 „ 
7 7 hell 120 — 126 pffſd. 170-175 „ 
5 „ geſund 128-133 pfb. 180—185 „ 
Roggen Tranſit 115 —128 pfͤbdövöv;d. 130 —135 „ 
„ 115 128 pfd 135 143 „ 
„ inländiſcher 115 — 128 pfd. 143 146 „ 
Gerſte, ruſſiſche ie 120—150 „ 
RN inländiſche 125— 160 „ 
Erbſen, Futterwaare 135 —145 „ 
15 Kochwaare re 150—175 „ 
Viktoria⸗Erbſen 170 200 „ 
Hafer, ruſſiſcher ö 120 —142 „, 
„ —inländiſcher 135—150 „ 


Börſenberichte. a 

Danzig, 27. Juni. (Getreidebörſe.) Wetter: ſchön. Wind SW. 

Roggen loko feſt, nur 46 Tonnen ſind an den Conſum verkauft. 
Bezahlt wurde für polniſchen zum Tranſit 120 pfd. 137 M. oder verzollt 
147 M 122pfd Tranſit 139 M., oder verzollt 149 M. pr. Tonne. 
Termine Juni-Juli inländ. —,— M. bez., Tranſit 138.00 M Gd., Juli. 
Augu& inländiſcher 146 M. bez. September⸗Oktober inländiſcher 13750 
M. bez., Tranſit 131, 131,50 M. bez., Oktober⸗November Tranſit 131 
M bez, Regulirungspreis 149 M., unterpolniſcher 139 M., Tranſit 
137 M. Gekündigt — Tonnen. — Gerſte loko ruhig und brachte ruſſiſche 
zum Tranſit Fukter ohne Gewicht 122,50 M. oder verzollt 132 M. pr 
Tonne. — Hafer loko ruſſiſcher zum Tranſit feiner 140 M pr. Tonne 
bez. — Weizenkleie loko ruſſiſche mit Revers zu 4,45 M. und 4,62 ½ M. 
pr. Centner nach Qualität gekauft. — Winterrübſen September ⸗Oktob er 
unterpolniſcher 249 M. Gd. — Spiritus loko zu 51,00 M. gekauft. 


Königsberg, 27. Juni. Spiritusbericht. Pr. 10,000 Liter pet. 
ohne Faß geſchäftslos. Ohne Zufuhr. Loko 51.75 M. Gd. 


Kirchliche Nachrichten. 


Berichtigung. 
In der altſtädtiſchen-evangeliſchen Kirche: 


5 Sonntag den 29. Juni: E 
Vormittags 9½ Uhr: Herr Pfarrer Stachowitz. Vorher Beichte: Derſelbe 


Abends 6 Uhr: Herr Pfarrer Jacobi. 
Waſſerſtand der Weichſel bei Thorn am 28. Juni 5,20 m, 


Slesinte Herken- Damen- u. Kinderſtiekel aun ee 


— 


Im amen des Königs! 
der Strafſache gegen den Fleiſcher⸗ 
r Jacob Frohwerk zu Thorn, wegen 
gehens gegen §§ 12, 14, Geſetz vom 14. 
Nai 1879 reſp. §§ 223, 230, 367, 7 Str.⸗ 
G.⸗B. hat die Strafkammer des Königl. Land⸗ 
gerichts zu Thorn in der Sitzung am 1. April 
1884 an welcher Theil genommen haben: 
1. v. Kleinſorgen, Landgerichtsrath, Vorſitzender, 
2. Loewe, Landgerichtsrath, 
3. Rudies, Landgerichtsrath, 
4. Moeſer, Landrichter, 
5. Herrnberg, Gerichtsaſſeſſor als Richter, 
Gliemann, Staatsanwalt als Beamter der 
Staatsanwaltſchaft, 
Cohn, Referendarius als Gerichtsſchreiber 
für Recht erkannt: 
daß der Angeklagte Fleiſchermeiſter Jacob 
Frohwerk aus Thorn, am 27. Auguſt 1845 
geboren, nicht Soldat, evangeliſch, unbeſtraft, 
der fahrläſſigen Herſtellung von Gegenſtänden, 
welche beſtimmt ſind, als Nahrungsmittel zu 
dienen, in einer Weiſe, daß der Genuß der⸗ 
ſelben die menſchliche Geſundheit zu beſchädi⸗ 
gen geeignet iſt, und geſchädigt hat, ſchuldig 
und daher zu einer Geldſtrafe von fünfzig 
Mark, der im Unvermögensfalle eine zehn⸗ 
tägige Gefängnißſtrafe zu ſubſtituiren, zu ver⸗ 
urtheilen, ferner des Verkaufens von Gegen⸗ 
ſtänden, deren Genuß die menſchliche Geſund⸗ 
heit zu beſchädigen, geeignet iſt, und geſchädigt 
hat, als Nahrungsmittel und in idealer Kon⸗ 
kurrenz der fahrläſſigen Körperverletzung 
aus § 230 Abſ. 2 und der Uebertretung aus 
§ 367 * R.⸗Str.⸗G.⸗B. inſie ben Fällen ſchuldig 
und daher zu einer Geſammtſtrafe von ſechs 
Wochen Gefängniß zu verurtheilen, ferner die 
qu. trichinöſe Wurſt einzuziehen, ferner auch 
anzuordnen, daß der verfügende Theil des Er⸗ 
kenntniſſes nach Rechtskraft deſſelben einmal 
in der „Thorner Oſtdeutſchen Zeitung“, in 
der „Thorner Zeitung“ und in der „Thorner 
Preſſe“ auf Koſten des Angeklagten publizirt 
werde, endlich die Koſten des Verfahrens dem 
Angeklagten zur Laſt zu legen. 
Von Rechts Wegen 
gez. v. Kleinsorgen. Loewe. Rudies. 
Moe ser. Herrnberg. 


- Aufgebot! 


Auf Antrag des zum Nachlaßpfleger beitell- 
ten Eiſenbahn⸗Betriebs⸗Sekretärs C. Hilzebecher 
in Bromberg werden die unbekannten Erben 
und Erbeserben der in Thorn am 28. Oktober 
1828 geborenen und am 25. Januar 1884 
in Bromberg verſtorbenen Caroline Streck auf: 
gefordert, ihr Erbrecht bei dem unterzeichneten 
Gericht ſpäteſtens in dem 

am 5. Mai 1885, 
Vormittags 9 Uhr 

im Erdgeſchoß des hieſigen Landgerichtsgebäu⸗ 

des Zimmer Nr. 9 abzuhaltenden Aufgebots⸗ 

termin anzumelden. 

Meldet ſich bis dahin kein Erbe, ſo fällt 
der Nachlaß dem Fiskus anheim. 

Später hervortretende Erben müſſen alle 
Verfügungen des jeweiligen Erbſchaftsbeſitzers 
anerkennen und dürfen nur das noch Vorhan⸗ 
dene fordern; ſie haben weder auf Rechnungs⸗ 
legung noch auf Erſatz von Nutzungen Anſpruch. 

Bromberg, den 23. Juni 1884. 


Königl. Amtsgericht Abtheilung VI. 
Fliesen! Fliesen! 


Durch Vergrößerung meiner Fabrikations⸗ 
einrichtung und Einführung von Maſchinen⸗ 
betrieb bin ich in den Stand geſetzt, die Preiſe 
meiner Cementflieſen um durchſchnittlich 20 
pCt. zu ermäßigen. Außerdem biete ich 
circa 60 neue Muſter für einfache Flieſen, 
Moſaikflieſen, Borten und Rieſelplatten. 

E. Webriek-Thorn, 
Cementwaarenfabrik. 


Holz-Tement- Dächer 


führe ich beſtens aus und empfehle mich dazu 
den geehrten Bauherren. Die Vorzüglichkeit 
dieſer Deckung in guter Ausführung iſt 
bekannt und leiſte ich für meine Arbeiten lang⸗ 
jährige Garantie. Desgleichen empfehle ich 
mich zur Uebernahme von Zink- und Papp- 
deokungen, ſowie aller Zinkarbeiten bei 
Neubauten und Reparaturen. 


August Glogau, 
* Böreitefixafe 90a. 


roſpekte 

und Koſtenanſchläge ſtehen franco zu Dienſten. 
Ich beabſichtige vom 1. Oktober 

d. J. eine Filiale für mein 

Wurſt⸗ und Fleiſch⸗Waaren⸗Geſchäft 
auf der Altſtadt am Markt oder in der 
Nähe deſſelben einzurichten und ſuche einen 
Laden nebſt daranſtoßender Wohnung mit 
Preisangabe. G. Wakarecy. 
in anſtändiger junger Mann wird als Mit⸗ 
bewohner geſucht. Heiligegeiſtſtr. 172, 2 Tr. 
En herrſchaftliche Wohnung, wobel auch 
Pferdeſtall, vom 1. April 1884 zu ver⸗ 
miethen Bromberger Vorſtadt Oarl Spiller. 


Hiermit die ergebene Anzeige, daß ich meine 
Bade⸗Auſtalt, nachdem dieſelbe renovirt, 
geöffnet und bitte ein hochgeehrtes Publikum 
um recht zahlreichen Beſuch derſelben. 

1 Dtz. Billets für Wannenbäder 5,00 M. 
Einzelne = 0,50 
Hochachtungsvoll 

Heinrich Tilk. 


Waͤſche⸗Fabrik 


A. Kube, 


87 Eliſabethſtraße 87 5 
empfiehlt jeder Art 


Herren. amen Kind 
BE Wäſche. 8 


Spezialität: 


Oberhemden 


unter Garantie des Gutſitzens. 


En gros 


” „” ”„ 


= 


2 
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Die beſte 


Lederappretur 


a Did. Fl. 3,75 Mk., mehrere dto. billiger, 
die einzelne Flaſche 40 Pfg. bei 
Adolf Finjer. 


Emilie Kresse, Culmerſtraße 320. L möbl. Zim. m. K. z. verm. Neuſtadt 145. 


Soolbad Inowrazlaw. 


(Knotenpunkt der Bahnen Poſen⸗Thorn⸗Bromberg.) 
Das einzige Soolbad im Oſten des deutſchen Reiches und zugleich das ſtärkſte aller 
bekannten Soolbäder eröffnet die diesjährige Saiſon 5 
am 15. Mai. "Sx 
Kinderpenſion unter ärztlicher und weiblicher Aufſicht. 
Maſſage, Inhalationen und Molkenkuranſtalt. 
Neu und komfortable eingerichtetes Kurhaus⸗Hotel. 


Preiſe billig. 
Die Direktion. 
Otto Hundsdoerfer, Apotheker. 
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zweiten Akt der zwölften Aufführung der 
WALKUERE 


mehrere völlig gelungene photographische Momentaufnahmen. 


5 


W 


7 


x 
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Die Photographieen selbst kommen nicht in den Handel, sondem werden 2 
ausschliesslich den Abonnenten der „Illustrirten Romanzeitung“ als Prämien & 
geliefert, während die autotypischen Reproduktionen, welche die Photographieen & 
bis in die kleinsten Einzelnheiten genau wiedergeben, in Nr. 4 und 5 der & 
Illustrirten Romanzeitung erscheinen werden. 2 
Probenummer wird gratis und franco, Nummer 1—4, datirt vom 28. September © 
bis 1. Oktober, gegen Einsendung von 20 Pfennig (12 Kreuzer ö. W., 25 Centimes) X 
in Briefmarken vom Herausgeber, Berlin W., Mohrenstr. 48, sofort nach Fertig- & 
stellung franco geliefert. Frühzeitige Bestellung erwünscht. Nummer 5 erscheint 

am 5. Oktober. Abonnements auf das vierte Quartal, Nr. 5—17, nehmen vom 
S 15. September ab alle Postanstalten und Landbriefträger entgegen. 
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Salami, vorzügliche Winter- K. Schall, 

waare, hart, Servelatwurſt Tapezier und Dekorateur, 
333 Culmerſtr. 333 

hält auf Lager 


En ee zu 10 

„ Servelatwurſt weiche 3 jhel 

1,00 M., 1 | a 1 

im Ganzen 0,80 Mk. offerirt Wetterronlennz ä 
und empfiehlt ſolche zu billigen Preiſen. 


und empfiehlt 
W. Romann, A Zimmerdekorationen, Aufpolſterungen und 
e 


3 üferfir. 415 paraturen werden jauber und billig aus 
(eine Wohnung von vier ie nebſt Zu⸗ 


!!. ĩͤ- . 

behör iſt vom 1. Oktober zu vermiethen. Schulverſäumnißliſten 
F. Kraut, Hundegaſſe 239. nach Vorſchrift bei C. Dombrowski. 
Saifon vom 1. Juni 


a Ostseebad Kahlberg 2.) 


2mal täglich, Königs⸗ 
Poſt und Telegraph. berg, Pillau 2mal wöch. 


2 INN 
S = Zum ersten Male gelungener Versuch —————— & 
. photographischer Momentaufnahmen während einer Theatervorstellung. & 
8 Mit gütiger Erlaubniss Sr. Excellenz des Generalintendanten Herrn v. Hülsen & 
Werfolgten seitens des Königl. Preuss. Hofphotographen F. Albert Schwartz am &$ 
DS 15. Mai d. J. für die RS 
8 Illustrirte Romanzeitung © 
< von der grossen Hofloge des Königl. Opernhauses zu Berlin im ersten und R 
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auf der friſchen Nehrung, 
Eiſenbahnſtation Elbing. a EEE 
Vorzüglicher Strand. Kräftiger Wellenſchlag. Warmbadehaus. Logirhäuſer in geſchützter 
Lage auf der Südſeite. Klimatiſcher Kurort mit fprächtiger Ausſicht auf's Friſche Haff. 
Bälle, Soireen und Konzerte. Arzt und Apotheke am Orte. 
Nähere Auskunft ertheilt der Inſpektor Wiegel in Kahlberg und 
die Direktion in Elbing (Fr. Silber.) 
Verlag von M. Schultze in Berlin C., Schloßplatz 4. 


Den Kampf gegen die Verjudung unſeres Vaterlandes führen nach⸗ 


ſtehende Blätter: 5 a schen Wibht Wöchentlich 1 reich Muftir 
1 ent inziges antiſemitiſches Witzblatt. Wöchentli reich illuſtrirte 
Die Wahrheit, Numer von 6—8 Folioſeiten. Preis pro Quartal nur 2 Mk. 
Text ſtets intereſſant und witzig. Erſte Mitarbeiter und Künſtler. 
Die „Wahrheit“ kämpft ſeit 5 Jahren an der Spitze der antiſemitiſchen Bewegung 

und iſt das einzige in chriſtlichen Händen befindliche politiſche Witzblatt. Jeder deutſche 
Mann ſollte das kleine Opfer von vierteljährlich 2 Mark zur Unterſtützung unſerer Beſtre⸗ 


er Erſtes illuſtrirtes Unterhaltungsblatt mit anti 
ar . 21117 rſtes illuſtrirtes Unterhaltungsblatt mit anti⸗ 
Die Kehraus-Bibliothe K. ſemitiſcher Tendenz. Monatlich ein Heft von 
48 Seiten mit ca. 15 Bildern. Preis pro Quartal nur 75 Pf. Be Fe 

Die Kehraus⸗Bibliothek bringt einen Roman von Dr. Ernſt Henrici, Beiträge aller 
erſten antiſemitiſchen Schriftſteller (Marr, Frey ꝛc.) Humoresken in Wort und Bild ꝛc. x. 

Der billige Preis von nur 75 Pf. macht es einem Jeden leicht, die Kehraus⸗Bibliothek 
zu halten. Sr 

Zu beziehen durch alle Poſtanſtalten, Spediteure, Buchhandlungen ſowie die Verlags⸗ 
buchhandlung. - 


Deu und Verlag von & Dowsroms?i m. Thorn 


N 


Chriſtliches 


Coufelttions-Geſ⸗ 


Hierzu eine Beilage und illuſtrirtes Unterhaltungsblatt. 


— 


En detail 
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Hellmuth Franke 


Berlin Sw., Jeruſalemerſtraße 50 51, Ecke Zimmerſtraße. 
Spezialität: 


= Damen-Mäntel, a 


Regenpaletots, Havelocks, Pellerinen, Brunnenmäntel, Jaquets, 
Mautelets. 
Auswahl⸗Sendungen ſtehen franko zu Dienſten. 


Montag Nachmittags 3 Uhr 
findet eine 


Verſammlung 


ſämmtlicher zur Innung gehörigen Meiſter bei 
Herrn Schumann ſtatt. Gegenſtand: 
Jeſiſtellung zur Eröffnungs- 
Feierlichkeit des ſtädt. chlachthauſes. 
Der Aeltermann 
&. Wakarecy. 
"7.3 1 
4 4 bis 4 2 
procentige erſtſtellige Baukdarlehne ohne 
Amortiſation auf ländliche Grundſtücke 
bei höchſter Beleihungsgrenze, ſowie Darlehne 
incl. % Amortiſation auf ſtädtiſche 
Grundſtücke, werden zu den coulanteſten Be⸗ 
dingungen ſchnellſtens verſchafft. Anträge nimmt 
entgegen 


Bobert Schmidt 
Thorn, Schuhmacherſtr 348. 


Tivoli. 
Sonntag, den 29. Juni 1884: 
Großes Militär- Concert, 


ausgeführt von der Kapelle 8. Pomm. 
Inf.⸗Regts. Nr. 61. 
Anfang 5 Uhr. Entree 25 Pfennig. 
F. Friedemann, 
Kapellmeiſter. 


Wiener -Café (Mocker). 
Heute Sonntag, den 29. Juni 1884 


Militair⸗Concert 


der ganzen Kapelle des Fuß ⸗Artillerie⸗ 
Regiments Nr. 11. 


Anfang 4 Uhr Nachmittags. 
Entree 20 Pf., von 6 Uhr ab 10 Pf. 
Schützengarten. 


Heute Sonntag, den 29. Juni 1884 


21214 es 
Militär⸗Concert 
der ganzen Kapelle des Fuß⸗Artillerie⸗ 
Regiments Nr. 11. 

Zur Aufführung kommen u. A.: 
1. „Die beiden Alpenſänger“ Solo 
für 2 Piſtons. BEN 


W. Kluhs, Kapellmeiſter. 


Schützengarten, Mocker. 
Sonntag den 29. Juni 1884. 
Großes 


Sommerfeſt. 
Anfang des Concerts 5 Uhr. 


tree 20 Pf. 1 
Von 8", Uhr: Tanz. 
Bei eintretender Dunkelheit: 


Illumination und Feuerwerk. 
E. Siggel. 
Alte Karren 
werden geſucht. J. Skowronski, Brückenſtr. 19. 


Women zu vermiethen Thorn, Altitadt 
Nro. 281/82. 


äglicher Kalender. 
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Beilage zu Nr. 150 der „Thoruer Preſſe“ 


Sonnabend den 28. Juni 1884. 


Stadtluft, Landluft, Waldluft, Höhenluft.“) 
Von E. D. Mund v. Pochhammer. 


„Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 

Die Welt iſt vollkommen überall, 

Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“ 

Dem Chore in der „Braut von Meſſina“, den Schiller 
dieſe Worte ſprechen läßt, hat er unmittelbar vorher die 
Behauptung in den Mund gelegt: 

„Nur in beſtimmter Höhe ziehet 

Das Verbrechen hin und das Ungemach, 

Wie die Peſt die erhabenen Orte fliehet, 

Dem Qualm der Städte wälzt es ſich nach“ — 

Die Richtigkeit dieſes etwas gewagt ſcheinenden Aus— 
ſpruches zugeben, der ſich durch eine genaue Verbrecher⸗Statiſtik 
leicht kontrolliren ließe, dürfte doch immer noch das Miß⸗ 
verhältniß der Bevölkerungszahl der Ortſchaften in der Ebene 
mit vielen Bewohnern und der nur ſpärlich bewohnten Höhen 
und Berggipfel in Anſchlag zu bringen ſein. Aber abgeſehen 
von allen moraliſchen Gebrechen und phyſiſchem Ungemach, 
beweiſt die immer häufiger gehörte Gegenſetzung von Stadt 
und Land, daß im allgemeinen faſt Jedermann den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden anerkennt, und es bedarf kaum des 
Nachweiſes, daß auch die Luft von Stadt und Land ver⸗ 
ſchieden iſt. In den Städten mit einer im Verhältniß zur 
ländlichen Vevölkerung ſo viel zahlreicheren Menſchenmenge 
in den auf engen Raum zuſammengedrängten vielen Wohn⸗ 
räumen mit der mannigfachen Induſtrie und Gewerbsthätigkeit 
und deren Abfällen iſt die Luft ganz unvermeidlich mit 
Kohlenſäure, Ausdünſtungen und Dämpfen aller Art, Rauch 
und Staub überladen und verunreinigt, wozu der doppelte 
Uebelſtand kommt, daß der Wald, die Bäume und überhaupt 
der Pflanzenwuchs mit dem Wachſen der Städte immer 
ferner gehalten werden muß, und der Luftwechſel durch den 
Wind erſchwert iſt. Je höher bei zunehmender Einwohner⸗ 
zahl die Häuſer der Stadt aufgeführt werden müſſen (ſoge⸗ 
nannte Miethskaſernen), deſto mehr verſchwinden die in 
früheren Zeiten ſorglich gepflegten Gärten, ja ſogar die Hof— 
räume, welche eine zuträgliche Ventilation und Lufterneuerung 
ermöglichten und wenigſtens einem Schatten und Sauerſtoff 
ſpendenden Baume Raum zum Wachſen und Gedeihen ge— 
währten. Eine vortreffliche Errungenſchaft der letzten Jahr⸗ 
zehnte iſt der zunehmende Gebrauch, irgend breitere Straßen 
mit Baumalleen zu verſehen, damit die Bäume Waſſerdampf 
und Sauerſtoff aushauchen. Daß im Gegenſatz die Landluft 
reiner iſt als die Stadtluft, liegt auf der Hand, und wohl 
Jeder wird dieſem Ausſpruch beiſtimmen, wenn ſich auch hier 
und da in den Dörfern die Dungſtellen unangenehm bemerklich 
machen. — Was verſteht man aber unter reiner, guter Luft, 
wie ſie allein zum Athmen tauglich und am zuträglichſten iſt? 
Natürlich iſt das diejenige atmoſphäriſche Luft, die außer 
ihren weſentlichen Beſtandtheilen Sauerſtoff und Stickſtoff in 
dem Verhältniß von 1:3 (genauer 23: 77), nur etwas 
Waſſer in Gas⸗ oder Dunſtform, eine äußerſt geringe Menge 
Kohlenſäuregas und etwa vorübergehend ein klein wenig 
Ammoniakgas enthält, ſowie möglichſt unbedeutende, ſonſtige 
zufällige Beimiſchungen. Rein und gut kann allerdings die⸗ 
jenige Luft nicht mehr genannt werden, welche ſolche Stoffe 
enthält, die entweder die Athmungsorgane in Reizung und 
Entzündung verſetzen, oder das Blut verderben und durch 
ſogenannte Miasmen zur Erzeugung verſchiedener Krankheiten 
Veranlaſſung geben können. Ein außerhalb eines lebenden 
Organismus entſtandener Krankheitsſtoff oder ein ſolches 
Krankheitsgift wird Miasma genannt im Gegenſatz zum 
Kontagium, das vom kranken Organismus erzeugt wird; und 
vorzugsweiſe entſtehen die Miasmen durch Fäulniß organiſcher 
Körper, beſonders wenn die Fäulniß durch Wärme und 
Feuchtigkeit begünſtigt iſt. Was ſich eigentlich aus den 
faulenden Stoffen entwickelt und das Miasma bildet, iſt zur 
Zeit nicht genau bekannt, nur daß eine Verunreinigung der 
Luft eintritt, welche als Gift auf die Geſundheit wirkt, ſo 
daß bei vielen eine und dieſelbe Krankheitsform hervorgerufen 
wird, z. B. Wechſelfieber, Typhus, Cholera. Zuweilen 
mögen mikroſkopiſch kleine Körperchen Keimkörper der 
Schimmelpilze, Eier niederer Thiergattungen, Luftinfuſorien 
x. mechaniſch der Luft beigemiſcht fein und die Urſache 
miasmatiſcher Krankheiten werden. Gewöhnlich unterſcheidet 
man: Das Sumpfluft⸗Miasma (Malaria), wohin auch das 
der Seeufer, Maremmen, Lagunen, Reispflanzungen, Flachs⸗ 
röſter gehört; das Erdboden⸗Miasma, z. B. der Urwälder, 
alter Städte, Kirchhöfe, Schlachtfelder; das Thierdunſt⸗Miasma, 
z. B. aus Orten, wo viel Fleiſch fault, aus Kloaken oder 
auch nur eingeſchloſſenen Räumen, in denen viele geſunde 
oder kranke Menſchen beieinander gedrängt ſind wie in Schiffen, 
Gefängniſſen, Lagern und Lazarethen; und das Luft⸗Miasma, 
d. h. irgend ein durch den Wind herbeigeführtes Miasma. 
— Die gewöhnlichſte und ſchädlichſte Verunreinigung der 
Luft iſt die Ueberladung derſelben mit einer größeren Menge 
von Kohlenſäure oder von Kohlenoxydgas. Letzteres entſteht 
bei Verbrennung der Kohle unter ſpärlichem Luftzutritt, 
indem ſich 3 Theile Kohlenſtoff mit bloß 4 Theilen Sauerſtoff 
zu Kohlenoxyd verbinden. Bei einer Verbrennung unter 
lebhaftem Luftzutritt werden 3 Theile Kohlenſtoff mit 8 
Theilen Sauerſtoff verbunden, und Kohlenſäure gebildet. 
Die Kohlenſäure (früher fixe Luft genannt) kommt in der 
Natur ſowohl frei vor als auch an andere Stoffe gebunden, 
z. B. mit Kalk als Kreide, Marmor. Freie Kohlenſäure 
findet ſich in der Luft und im Waſſer, dem ſie den angenehm 
erfriſchenden Geſchmack verleiht; und wenn ſie in größerer 
Menge in einer Flüſſigkeit enthalten iſt, erzeugt ſie das 
Perlende, Mouſſirende, z. B. im Flaſchenbier, in gährendem 
Moſt und im Champagner. Die aufſteigenden Luftperlen 
ſind Kohlenſäure, auch das bei Auflöſung von Brauſepulver 
Freiwerdende. Beim Athmen der Menſchen und warmblütigen 
Thiere wird viel Kohlenſäure gebildet, indem der in der 
a 75 L enthaltene Sauerſtoff ſich mit dem 
Kohlenſtoff des Blutes in den Lungen verbindet, und Kohlen⸗ 
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ſäure nebſt Stickſtoff und Waſſer ausgeathmet wird. Die 
Pflanzen im Gegentheil ſaugen in der Erde mit dem Waſſer 
Kohlenſäure ein, zerlegen dieſe im Sonnenlichte, verbrauchen 
den Kohlenſtoff zu ihrem Wachsthum und hauchen Sauerſtoff 
aus — aber nur im Sonnenlichte, während ſie im Dunkeln 
ſowie beim Keimen und Blühen Kohlenſäure aushauchen. 
Dies iſt der Grund, weshalb es ſo gefährlich iſt, im Schlaf⸗ 
zimmer Pflanzen aufzuſtellen; denn wenn dieſelben auch bei 
Tage Sauerſtoff aushauchen, ſo nehmen ſie bei Nacht Sauer⸗ 
ſtoff auf und hauchen Kohlenſäure aus. Wie erquicklich aber 
auch die Kohlenſäure unſerem Magen iſt, ſo iſt ſie für die 
Athmungsorgane der Menſchen und Thiere im Uebermaß 
höchſt nachtheilig, und Luft, die zu viel Kohlenſäure enthält, 
verurſacht Athmungsbeſchwerden, Bruſtbeklemmung und ſelbſt 
Erſtickung. Auch das fälſchlich Kohlendunſt genannte Kohlen⸗ 
oxyd, ein farbloſes, aber mit blauer Farbe brennendes Gas, 
hat bekanntlich ſchon oft Erſtickung oder ſchwere Erkrankung 
herbeigeführt. Trotz aller Warnungen und üblen Erfahrungen 
wiederholte ſich nur zu oft das zu frühe Schließen der wohl 
jetzt faſt ganz verſchwundenen Ofenklappen; aber immer noch 
find Kohlenbecken, in denen Kohlen glimmen und giftiges 
Kohlenoxydgas verbreiten, in Gebrauch; auch ſieht man bei 
faſt allen Eiſenhändlern die durch glühende Kohlen zu er⸗ 
heizenden Bügeleiſen zum Verkauf geſtellt, ja ſie werden 
ſogar, weil ſie bequm ſind, in unzähligen Haushaltungen 
mit Vorliebe benutzt, und wenn auch die Büglerin oder wer 
ſonſt im Zimmer befindlich, als Folge der Giftwirkung 
erhebliches Kopfweh bekommen, ganz abgeſehen von anderen 
nicht ſo deutlich gleich erkennbaren üblen Folgen. In zu 
engen und für die Zahl der darin Nächtigenden zu kleinen 
Schlafzimmern, namentlich mit feſt verſchloſſenen Fenſtern und 
Thüren, findet regelmäßig eine Ueberladung mit Kohlenſäure 
und ſonſtigen Ausdünſtungen der Schlafenden ſtatt, und der 
Ausdruck Kloakenluft iſt für ſehr viele Schlafzimmer nicht 
übertrieben; zu ernſtem Bedenken giebt der Gedanke Anlaß, 
daß ſehr viele in ſolcher Luft den dritten Theil ihres Lebens 
verbringen und dennoch den Anſpruch machen, körperlich 
geſund zu ſein, oder bei erheblichen und in die Augen 
fallenden Erkrankungen recht bald hergeſtellt zu werden, was 
oft wegen des verderblichen Einfluſſes der Schlafzimmerluft 
geradezu unmöglich iſt. In vielen Fällen iſt es auch nicht 
möglich, dem Uebelſtande der zu engen Schlafräume abzuhelfen; 
dann iſt es aber doppelt nöthig, tagsüber ſorgfältig zu lüften 
und auch Nachts durch theilweiſe Oeffnung eines Fenſters 
für anhaltende Erneuerung der Zimmerluft und beſtändigen 
Zutritt friſcher Luft zu ſorgen. Es werden dadurch die 
hauptſächlichſten üblen Einflüſſe gemindert. Die Behauptung, 
bei geöffneten Fenſtern nicht ſchlafen zu können, iſt faſt immer 
eine irrige Einbildung, und wer die Wohlthat friſcher Luft 
beim Schlafen kennt, kann ſie um ſo weniger entbehren, als 
es nachgewieſen iſt, daß jeder Schlafende viel mehr Sauerſtoff 
verbraucht wie im wachen Zuſtande. Der Grund aber, 
wegen deſſen die Landluft ſo viel reiner und zuträglicher iſt, 
braucht nicht bloß in dem Fortfall vieler ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſe in den Städten geſucht werden, ſondern auch darin, 
daß der Sonnenſchein ungehinderter wirken kann, und überall 
die Winde Zugang finden, einen lebhaften Luftwechſel hervor⸗ 
bringen und aus den benachbarten Waldungen und Pflanzungen 
neue, kräftige, reine oder auch ozonhaltige Luft herbeiführen. 
Ueber das Zuträgliche, oft Heilſame eines Landaufenthaltes 
wird im Allgemeinen kaum ein Zweifel herrſchen; doch wäre 
es zu weit gegangen, wollte man dieſen wohlthätigen Einfluß 
allein der reineren Luft zuſchreiben, da nicht bloß die Luft⸗ 
veränderung einwirkt, jondern auch die gänzlich veränderte 
Lebensweiſe in Anſchlag zu bringen iſt, was neben dem faſt 
beſtändigen Aufenthalt im Freien, dem Baden, Waſſertrinken, 
Spazierengehen und überhaupt dem einfacheren Leben auch 
bei den Brunnenkuren und dem Beſuche der Badeorte das 
weſentlich Heilſamſte iſt. Unter Umſtänden können deshalb 
angezeigte Badereiſen oder Brunnenkuren oft durch bloßen 
Landaufenthalt und Fußreiſen erſetzt werden. — Als trauriges 
Zeichen der äußerſt verderblichen Wirkung der mit Kohlen⸗ 
ſäure und ſonſtigen animaliſchen Ausdünſtungen erfüllten 
Kloakenluft vieler Schlafſtuben muß hier auch das unheilbar 
bleiche (ſtubenluftige) Ausſehen ganzer Familien angeführt 
werden, deſſen Bekämpfung durch Medikamente und durch 
vernünftige Regelung der Lebensweiſe bei Tage oft vergeblich 
verſucht wird. Uebrigens paßt die Bezeichnung Kloakenluft 
mit vollem Rechte auch auf die für Lehrer und Kinder gleich 
nachtheilige Luft in vielen Schulzimmern und ebenſo auf die 
Luft in vielen ſchlecht ventilirten Wirthsſtuben, obgleich in 
ſolchen niedrigen, überfüllten Lokalen voller Tabaksqualm 
viele hunderte täglich und allabendlich ihre Erholung ſuchen 
und ſtundenlang in der durch Athemexkremente, Tabaksdampf, 
faulende organiſche Stoffe und Ofendunſt verdorbenen Luft 
aushalten als redende Beiſpiele, wie die menſchliche Natur 
auch die widerlichſten und ſchädlichſten Dinge durch Gewohn⸗ 
heit ertragen lernt; — freilich nicht ohne bleibenden Schaden 
für die Geſundheit. Pettenkofers Ausſpruch, daß ſich kaum 
begreifen läßt, wie Jemand, der den Werth guter Luft 
kennt, ſolche Lokale zur Erholung beſuchen kann, verdient in 
der That die vollſte Beiſtimmung. Wer übrigens die Wirkung 
der durch Athmung verdorbenen Luft erproben will, braucht 
nur das allerdings thierquäleriſche Experiment nachzumachen 
mit einem unter eine nicht zu große Glasglocke geſetzten 
Sperling, der es kaum drei Stunden lang in derſelben 
immer wieder eingeathmeten Luft aushält, ſich aber ſo an 
den verderblichen Einfluß gewöhnt, daß er ſich bald wieder 
erholt, wenn er nur vor Ablauf der dritten Stunde befreit 
wird. Wenn aber dann dieſer Sperling oder ein anderer 
friſcher Sperling unter die Glocke in dieselbe Luft geſchoben 
wird, ſo ſtirbt das arme Thier augenblicklich. Dieſer Verſuch 
iſt von Männern der Wiſſenſchaft ſo oft wiederholt worden, 
daß die Thatſache unbeſtreitbar feſtſteht. Was helfen aber 
alle Erfahrungen Anderer! Jeder paſſionirte und gewohu⸗ 
heitsmäßige Wirthshausbeſucher wird, ungläubig lächelnd, 
ſagen: „Seit ſo vielen Jahren ſitze ich Tag für Tag in der 
angeblichen Kloakenluft, und noch jeden Abend bin ich lebendig 
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aus dem Wirthshaus gekommen! Vorläufig will ich's weiter 
probiren!“ und ähnlich wird ſich faſt Jeder äußern, der 
gewohnt iſt, mit ſeiner Familie die Nächte in einer wahren 
Schlafſtuben⸗Kloakenluft zu durchträumen. Höchſtens fügt 
er den Zuſatz bei: „Mein Vater und mein Großvater haben 
es ebenſo gemacht, und wenn ſie bis Schlafengehen Tabak 
geraucht hatten, ſich auch nicht vorher die Zähne und den 
Mund von dem Geruch befreit. Ich werde ihrem Beiſpiel 
folgen, — und was der Doktor von frühem Altern ſagt? 
Na! Es iſt wohl auch nicht alles wahr, was die klugen 
Herren predigen!“ 


Kleine Mittheilungen. 

(Zur Naturgeſchichte des Hundes.) Eine ganz 
außerordentliche und abenteuerliche Fußtour hat dieſer Tage 
ein Hund gemacht, welcher am 2. d. M. per Eiſenbahn von 
Hamburg in Barmen eintraf, aber bereits am folgenden 
Tage wieder ausrückte und ſpurlos verſchwand. Nach drei 
Tagen (am Freitag, den 6. d. M., morgens) fand der frühere 
Beſitzer in Hamburg das arme Thier ganz abgemagert und 
halbtodt wieder auf ſeinem Hofe vor. Der treue Phylax 
hatte den Weg von Barmen nach Hamburg ohne Kompaß 
und Karte und ſelbſtredend ohne Mitnahme von Geld oder 
Proviant in drei Tagen und drei Nächten zurückgelegt. Wie 
hat nun das Thier den Rückweg nach Hamburg überhaupt 
gefunden? Man nimmt neuerdings an, daß die meiſten 
Thiere mit einem gewiſſen Richtungsſinn ausgeſtattet ſind, 
der mit dem ſogenannten Ortsſinn nicht zu verwechſeln iſt. 
Der Richtungsſinn befähigt die Thiere, ſich überall ohne 
weiteres zu orientieren, auch wenn Auge und Ohr dazu nicht 
ausreichen. Nur ſo iſt es zu erklären, daß Brieftauben, 
welche, in einem Käfig eingeſchloſſen, mit der Eiſenbahn nach 
einem weit entfernten Orte befördert wurden, wenn ſie dort 
in Freiheit geſetzt werden, ſofort auf den geradeſten Wege 
nach ihrer Heimath wieder zurückfliegen; nur ſo ſind die nach 
beſtimmter Richtung hin unternommenen Wanderungen von 
Zug⸗ und Strichvögel zu erklären, die immer wieder ihre 
gewohnten Brutſtätten aufzufinden vermögen; nur ſo die ähn⸗ 
lichen Wanderungen der Fiſche, das Umherſchwärmen der 
Arbeitsbienen in weiter Entfernung von ihrer Zellenſtatt, 
ebenſo der Ameiſen und ſo fort. Bei den Menſchen iſt durch 
die Kultur der Richtungs- oder Orientierungsſinn verfümmert; 
doch hat man bei Steppenbewohner denſelben noch wieder⸗ 
holt und zwar in hoher Ausbildung beobachtet. 

(Beuſt's Revanche für Sadowa.) Aus dem jüngſt 
erſchienenen Werke des bekannten franzöſiſchen Diplomaten 
und Schriftſtellers Rothan P Allemagne 1870/71 verdienen 
die folgenden Stellen wohl eine beſondere Beachtung: 

„Nach Anleitung des gemeinſamen, im Februar 1870 
zwiſchen dem fränzöſiſchen Generalſtabe und dem Erzherzog 
Albrecht während deſſen Anweſenheit in Paris erörterten 
Operationsplanes ſollte Frankreich innerhalb dreizehn Tagen 
viermalhundert Tauſend Mann mobil machen und in drei 
Armeen formiren: die der Moſel, befehligt vom Marſchall 
Bazaine, die Armee von Chalons, auch Reſervearmee genannt, 
unter dem Marſchall Canrobert und die Rheinarmee unter 
dem Befehle des Marſchalls Mac Mahon. Die erſte, weil 
ſtärkeſte, ſollte das Gros der preußiſchen Streitkräfte im 
Schach halten, die beiden anderen ſollten die Offenſive er⸗ 
greifen und die Vereinigung mit der öſterreichiſchen Armee 
bewerkſtelligen. Oeſterreich, das zur Mobiliſirung ſeiner 
Truppen eines Zeitraumes von zweiundvierzig Tagen bedurfte, 
verpflichtete ſich, vom Beginne des Feldzuges an vierzigtauſend 
Mann bei Püllna (Brüx) nahe der ſächſiſchen Grenze und 
weitere vierzigtauſend Mann bei Olmütz aufzuſtellen; Italien 
ſollte vierzigtauſend Mann nach Baiern werfen. — Anfang 
Juni 1870 wurde der franzöſiſche General Lebrun nach 
Wien geſandt, um dieſen Plan mit dem öſterreichiſchen Ge⸗ 
neralſtabe näher zu vereinbaren. Zehn Tage nach ſeiner 
Rückkehr von dort platzte die Hohenzollern'ſche 0 . RI a 
und der Krieg wurde erklärt, bevor man noch Zeit gehabt 
hatte, die von dem General aus Wien mitgebrachten Vor⸗ 
ſchläge zu prüfen und ernſthaft zu diskutiren. Man wiegte 
ſich in Hoffnungen und gefiel ſich, im Vertrauen auf die 
Diplomatie des Grafen Beuſt und die Verſprechungen (propos) 
der öſterreichiſchen Kriegspartei, zu glauben, daß Oeſterreich 
nicht zögern würde, vom Beginn der Feindſeligkeiten an ge: 
meinſame Sache mit Frankreich zu machen. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung, welche die nachfolgenden Erlebniſſe ſo wenig recht⸗ 
fertigen ſollten, beſtimmte insbeſondere den Herzog von Gra⸗ 
mont, die Neutralität der ſüddeutſchen Königreiche in die 
Schanze zu ſchlagen (faire litiere). Er hielt es für richtiger, 
Baiern und Württenberg gegenüber keinerlei Verpflichtungen 
einzugehen, um den franzöſiſchen Armeen den Weg offen zu 
halten, auf dem ſie ſich mit den öſterreichiſchen Streitkräften 
vereinigen könnten. Am 15. Juli, dem Tage, am welchem 
ſich die Kammern zum Kriege hinreißen ließen, war keine 
Art von Allianz abgeſchloſſen. Es konnte alſo keine Rede 
davon ſein, den mit dem Erzherzog Albrecht erörterten Plan 
in's Werk zu ſetzen. Man griff nun auf den Operationsplan 
zurück, den der General Froſſard 1867 unter den Augen des 
Kaiſers ausgearbeitet hatte, indem man die in dem Mobil⸗ 
machungsplan des Marſchall Niel aufgeſtellten Ziffern und 
Daten zu Grunde legte. Man glaubte, daß neun Tage ge⸗ 
nügen würden, um 150,000 Mann an die Grenze zu werfen, 
und daß am dreizehnten Tage die ganze im Elſaß und in 
Lothringen verſammelte Armee im Stande ſein würde, den 
Rhein zu überſchreiten. Aber das Projekt der Bildung dreier 
ſelbſtſtändiger Armeeabtheilungen wurde alsbald wieder auf⸗ 
ge geben. Unter dem Drucke ſeiner Umgebung entſchloß ſich 
der Kaiſer, den Oberbefehl zu übernehmen. Dieſe Aenderung 
in extremis brachte Alles in Verwirrung. Vor der über⸗ 
raſchenden Schnelligkeit der deutſchen Mobilmachung (man 
hatte auf Grund eines ungedruckten Berichts vom 15. Juli 
1869 noch am Vorabende der Kriegserklärung eine Friſt 
von einundzwanzig Tagen dazu für erforderlich gehalten) 
mußte man auf die Offenſive verzichten, um der Armee Zeit zu 
laſſen, ſich zu komp lettiren und ihre Vorbereitungen zubeendigen.“ 


EEE en 
* e F 


k 
1 — 


— 
. 


Fan 


— 


PS 


Bauſtelle. 


(Auf dem Bahnhofe in N.) läuft ein harmlos aus⸗ 
ſehender Herr den Perron entlang und ſucht nach einem 
leeren Platze in dem bereits ſtark beſetzten Zuge. In einem 
Koupee iſt neben einem zum Stamme „Nimm“ gehörigen 
Herrn noch ein Platz frei — aber nein, auf demſelben ſteht 
eine ſchwarze Reiſetaſche. — „Beſetzt?“ — „Ja, nur eben 
fortgegangen, kommt gleich wieder.“ Der Harmloſe tritt 
dennoch ein, ſetzt ſich und ſagt; „Ich werde den Platz wieder 
einräumen, ſobald Ihr Freund erſcheint.“ Das Signal zur 
Abfahrt ertönt. „Ihr Freund thäte gut ſich zu beeilen,“ 
ſagte der Harmloſe. Der Zug ſetzt ſich in Bewegung. „Ihr 
Freund hat den Zug verpaßt,“ fährt der Harmloſe im Tone 
des Bedauerns fort, „aber ſein Gepäck ſoll er wenigſtens 
nicht einbüßen.“ Und damit ſchleuderte er die ſchwarze Reiſe⸗ 
taſche zum Fenſter hinaus. Herr Cohn ſpringt auf, zu ſpät! 
— er kann nur noch die Taſche — ſeine Reiſetaſche — ver⸗ 
ſchwinden ſehen. — 


(Der Dichter G. A. Bürger als Richter.) Es iſt 
allgemein bekannt, ein wie wenig glückliches Leben Gottfried 
Auguſt Bürger, der gottbegnadete Sänger der „Lenore“ führte. 
Im Jahre 1772 ſchien ihm ein Glücksſtrahl zu leuchten, 
denn er wurde am 1. Juli im Alter von 24 Jahren als 
Amtmann in Altengleichen angeſtellt. Doch fühlte er ſich 
in kürzeſter Zeit auch hier nicht wohl. Schon am 20. Sep⸗ 
tember 1772 ſchreibt er an Gleim: „— — Mein kleines poe⸗ 
tiſches Talent verwelkt bei meiner jetzigen Lage faſt gänzlich, 
denn der „Acten Gellihauſen“ ac. der „In Sachen“ ıc., 
„Hiermit wird“ ꝛc. ſind gar zu viel. Statt „Ich rühme 
mir mein Dörfchen hier“ heißt es: „Ihr Ochſen, die Ihr 
alle ſeid, Euch Flegeln geb' ich den Beſcheid“ u. ſ. w. Trotz 
dieſer heftigen Abneigung blieb er volle zwölf Jahre im 
Amte. Aus dieſer Zeit iſt ein großes Actenmaterial von 
ſeiner eigenen Hand vorhanden, welches in vieler Beziehung 
geeignet iſt, neue Aufklärungen über den merkwürdigen Cha⸗ 
rakter des Dichters zu verbreiten. Daſſelbe iſt neuerdings 
geſichtet worden, und hat Dr. A. Leverkühn es unternommen, 
Einiges daraus zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. Seine 
Veröffentlichungen werden in der „Deutſchen Revue“ heraus: 
gegeben von Richard Fleiſcher, erſcheinen, die ſchon in dem 
demnächſt zur Ausgabe kommenden Juli⸗Heft mit einer auch 
. ſehr intereſſanten Epiſode aus der Richter⸗ 
thätigkeit Bürgers beginnen wird. 


; (Aergert Dich Deine rechte Hand, jo haue fie 
ab und wirf ſie von Dir.) Seit Jahrhunderten wurden 
rieſige Ritter⸗ und Richtſchwerter in der Gegend von Solingen 
angefertigt, heutzutage nur noch für den ſpeciellen Bedarf 
der Araber und Beduinen Afrikas. Mit ihnen werden bei 
Executionen zuerſt die Arme mit wuchtigem Hieb abgehauen 


und die Kniekehlen der Delinquenten zerſchnitten, dann erſt 


kommt der Kopf an die Reihe. Nirgends fehlt es an Männern, 
welche in der Führung dieſer gegen vier Fuß langen Schwerter 
eine große Geſchicklichkeit an den Tag legen. Eine ebenſo 
radicale als barbariſch rohe Anwendung findet nach der Er⸗ 
zählung des berühmten Afrikareiſenden Dr. Schweinfurt die 
Waffe, um Dasjenige zu vollziehen, was wir eine Ampu⸗ 
tation nennen. Iſt ein Glied, eine Hand oder ein Fuß, 
vorausſichtlich nicht mehr zu retten, beiſpielsweiſe bei immer 
weiter um ſich greifender Zerſtörung durch unheilbare Ge⸗ 
ſchwüre, jo wird daſſelbe an einen Holzklotz geſchnürt, jo 
daß es über denſelben hervorragt, und dann mit einem 
Schlag haarſcharf vom geſunden Theil getrennt. Die Fälle 
ſind nicht ſelten, wo ſich Leute von hinreichender Willenskraft 
finden, um ſich dieſer gewagten Radicalcur zu unterziehen. 
Der Brauch iſt in der arabiſchen Welt gewiß uralt und 
darauf hin zielt auch wohl der Spruch im Neuen Teſtament, 
den wir oben anführten. 


(Batermörderinnen.) Vor dem Schwurgerichte in 
Czernowitz fand kürzlich eine Verhandlung über einen Vater⸗ 
mord ſtatt. Zwei Töchter haben ihren Vater, als er betrunken 
nach Haufe kam, erwürgt. Sie haben ihr ſcheußliches Ver— 
brechen mit ſchrecklichem Cynismus, wie ſie es vollbrachten, 
in einem umfaſſenden Geſtändniſſe wiedererzählt. Iwona 
alias Waſili Berlink, 28 Jahre alt, aus Ruß⸗Moldawitza, 
und Anna Semko, geborene Berlink, 30 Jahre alt, aus 
Ruß⸗ Moldawitza, verheirathet an den 84 jährigen Andrij 
Semko, zwei Weiber, deren Phyſiognomien ſchon den Stempel 
der Wildheit und zugleich verkörperter teufliſchen Schlechtigkeit 
tragen, ſitzen auf der Anklagebank. Am 11. April 1884 
hat der Gendarmerie-Poſtenführer Hawerda in Erfahrung 
gebracht, daß der Inſaſſe Waſil Berlink, welcher am 9. 
April vollkommen geſund war, am 10. April von ſeiner 
Tochter Iwona in ſeiner Wohnung todt aufgefunden wurde. 
Der Gendarm leitete nun Erhebungen ein und erfuhr, daß 
Anna Semko, die verheirathete Tochter des Waſil Berlink, 
am 21. März 1884 bei dem Inſaſſen Semenink war und 
ihn zur Herbeiſchaffung eines Giftes zum Zwecke der Er⸗ 
mordung ihres Vaters gegen eine Entlohnung von zehn 
Gulden zu verleiten ſuchte. Dies führte zur ſofortigen Ent⸗ 
deckung der Mörder. Beide Beſchuldigte legten ſogleich ein 


Von jet ab iſt unſer 


Mortelwerk | 


in Betrieb gejegt u. liefern wir 
Putz- und Mauer mörtel 
in jeder Quantität franco 


Das Mörtelwerk befindet 
fi) Schloss-Strasse 305 u. 
werden daſelbſt wie in unſerem 
Comtoir Brückenstrasse 12 
Beſtellungen entgegen ge⸗ 
nommen. Gebr. Pichert. 


ſtückes. 


billigſten Preiſen. 


der polniſchen Sprache mächtig, gage zum 
ſofortigen Antritt d. 


umfaſſendes Geſtändniß ab. Anna Semko hat vor etwa 
ſechs Jahren ihren 84 Jahre zählenden Gatten Andrij ge⸗ 
heirathet, von ihren Eltern aber gar kein Heirathsgut er⸗ 
halten, weshalb ſie auch fortwährend Anſprüche auf Ueber⸗ 
gabe eines Heirathsgutes machte. Nach dem Tode ihrer 
Mutter ergab ſich Berlink dem Trunke und verweigerte ſeiner 
Tochter die fragliche Uebergabe des Grundſtückes. Nun faßte 
Anna Semko den Entſchluß, ihren Vater zu ermorden. Sie 
verſuchte es zuerſt, ſich Gift zu verſchaffen, begab ſich zu 
dem im Rufe eines „Wundermannes“ ſtehenden Inſaſſen 
Iwan Semenink, und als dieſer Verſuch an dem Wiederſtande 
Semeninks ſcheiterte, bereitete ſie die Ermordung ihres Vaters 
in anderer Art vor. Sie gab ihrer Schweſter Iwona einen 
Gulden mit dem Auftrage, denſelben dem Vater einzuhändigen, 
damit er ſich betrinken könne. In betrunkenem Zuſtand, 
dachte die entmenſchte Tochter, wäre ihr Vater leichter zu 
ermorden. Es war am 9. April d. Is., die beiden Töchter 
ſaßen in der düſteren Wohnſtube und harrten ihres Opfers. 
Im Auftrage der älteren Schweſter hat Iwona die Hemd⸗ 
ärmel aufgeſtülpt, um beim Ausführen der ſchrecklichen That 
einestheils nicht behindert zu ſein, andererſeits aber, wenn 
Blut fließen ſollte, ſich nicht zu beflecken. Spät nachts kam 
der greiſe Vater betrunken nach Hauſe; die ältere Tochter 
verlangte ungeſtüm die Uebergabe des ihr gebührenden Grund⸗ 
Als der ahnungsloſe Greis dies verweigerte, ſtürzte, 
— ſo erzählt Anna, — dieſelbe auf ihren Vater, warf ihn 
zu Boden und begann ihn zu würgen. Sie rief auch die 
jüngere, daneben ſitzende Schweſter herbei, welche ſich auf 
den Körper ſetzte, ſeine Hände feſſelte, ihr ſomit bei der 
mörderiſchen That behilflich war. Beide Töchter haben ein- 
geſtanden ihren leiblichen Vater jo lange gewürgt und ge— 
treten zu haben, bis er unter ihren Händen den Geiſt aufgab. 
Die entmenſchten Weiber geben auf Befragen des Vorſitzenden 
an, die Kirche niemals beſucht zu haben und auch nicht 
beten zu können. (Große Bewegung.) Nicht ein Anzeichen 
von Reue bemächtigt ſich ihrer. Die Geſchworenen ſprechen 
die einſtimmige Bejahung der auf das Verbrechen des Mordes 
lautenden Fragen aus. Der Gerichtshof erachtete die Ange— 
klagten des gemeinen Mordes ſchuldig und verurtheilt die⸗ 
ſelben im Sinne des vom Staatsanwalte geſtellten Antrages 
zum Tode durch den Strang. Die beiden Weiber nehmen 
das Todesurtheil, ohne nur die Farbe zu wechſeln, ganz 
gleichgiltig hin. 

(Die neueſte amerikaniſche Mode.) Den bemalten 
Glatzen ſchließen ſich jetzt bemalte Fingernägel an. So lieſt 
man wenigſtens in einem amerikaniſchen Blatte: In einer 
Hauptſtraße von Philadelphia findet man auf einem Metall⸗ 
ſchilde an einem eleganten Hauſe folgende Ankündigung: 
„Hier werden auf den Fingernägeln Portraits, Namenszüge 
und dergl. angebracht. Preis von 25 Dollars aufwärts.“ 
Zieht man an jenem Hauſe die Klingel, ſo öffnet ein hübſcher 
Negerjunge in rother, mit goldenen Treſſen und Knöpfen be⸗ 
ſetzer Livree und führt den Ankömmling in ein elegant mö⸗ 
blirtes Zimmer, indem alsbald eine kleine blaſſe Frau in 
ſchwerem Seidenkleide erſcheint. Dieſelbe giebt geläufig dahin 
Auskunft, daß ſie in der That Portraits, ſonſtige Bilder, 
ganze Worte oder einzelne Buchſtaben auf die Nägel der 
Finger eingravire und hierfür von 25 Dollars an für zwei 
verſchlungene Buchſtaben bis zu 50 Dollars für ein Portrait, 
das eigene oder ein fremdes, berechne. 

Des weiſen Ben Akiba Spruch 
Erweiſt ſich hier als eitel Trug 
Denn dieſe Art der Malerei 
Iſt ohne Zweifel nagelneu. 

(Ein Brief Ferdinand von Schills.) der bisher 
nicht veröffentlicht wurde, verdient um jo mehr Intereſſe, 
als er auf Vorgänge Bezug nimmt, welche ſich auf klaſſiſchem 
Boden, in Kniephofe, dem bekannten hinterpommerſchen Jung⸗ 
geſellenaufenthalt des Fürſten Bismarck, abſpielten, und den 
rein menſchlichen Charakterſeiten des volksthümlichen Helden 
aus der Zeit der Kämpe gegen den erſten Napoleon das beſte 
Zeugniß ausſtellt. Zum Verſtändniß deſſelben ſei kurz vor⸗ 
angeſchickt, daß Schill im Jahre 1805 in Naugard, einem 
kleinen Städtchen Hinterpommerns, garniſonirte und den 
langweiligen Aufenthalt daſelbſt ſo angenehm wie möglich 
durch einen lebhaften Verkehr auf den benachbarten Gütern 
bekannter pommerſcher Adliger, der Dewitz, Knobelsdorf, 
Bismarck, Oſten ꝛc. abzukürzen ſuchte. Bei einem Diner 
in Kniephofe, das damals der Vater des jetzigen Reichs⸗ 
kanzlers bewohnte, hatte dieſer ein zu jener Zeit beliebtes 
Geſellſchaftsſpiel nach Art unſerer Abzählſpiele vorgeſchlagen. 
Der Reim: „Liebſt Du mich ſo wie ich Dich, ſo küſſen wir 
uns inniglich“ wurde ſilbenweiſe unter der in bunter Reihe 
placirten Geſellſchaft abgezählt, und der Herr, bei dem das 
Spiel begonnen, hatte das Recht, der Dame, bei der es ge⸗ 
endet, einen Kuß zu geben. Herr von Bismarck hatte bei 
Schill zu zählen begonnen und das Loos, geküßt zu werden, 
traf die Mutter des Rittmeiſters von Dewitz auf Maldewin, 
eines ſehr intimen Freundes des ſchneidigen Reiteroffiziers. 
Die nicht mehr ware Dame war über die Keckheit 


Schills, der aus dem Spiele übermüthigen Ernſt machte, 
empört und es gab eine Szene, die zur Folge hatte, daß 
Schill ſeine Beſuche in Maldewin einſtellte. Zur Erklärung 
richtete Schill folgende Zeilen, datirt „Naugarden, d. 6. Jully 
1805“ an ſeinen Freund von Dewitz, die wir in der Ori⸗ 
ginalorthographie wiedergeben: 

„Liebſter und beſter Freund! 

Verſprochener Maßen verfehle ich nicht, Dir die Abhaltungen hier 
auseinanderzuſetzen, jo mich das Vergnügen rauben, Dich nicht wie ich 
es wünſche, in Maldewin zuweilen aufſuchen zu können. Da dies meine 
ganze Aufmerkſamkeit, mein unermühtes Beſtreben erregt, einen mehr 
oder weniger mit Vorurtheile — mit Abneigung gegen mich eingenom⸗ 
menen zu ſehen, zumal wen es Perſonen ſind, die ich liebe, die ich gut 
und freundlich bin; ſo unterlaſſe ich gewiß nicht gerne Mittel und Wege, 
um mich ſelbiger, wen es mir nur irgend möglich iſt, wieter zu nähern. 
Deine gütige Erlaubniß, Dir liebſter Freund, Schreiben zu dürfen, giebd 
mir die erwünſchte Gelegenheit an die Hand, wen auch nicht Mehrere 
— doch vielleicht Dich — von denen in Maldewin gegen mich wie böſe 
Saam-Körner ausgeſtveuten 0 zu befreien, und wan dies der 
Fall ſein ſollte, wie ich es recht herzlich wünſche, wie viel würde ich dar 
nicht in dieſem Briefe zu verdanken haben! Es ſcheind zwar liebſter 
Dewitz daß ſich der in Knipphoff zugetragene Verſtoß mit Deiner 
gnädigen Frau Mutter, Der ich mich dennoch, nebſt Freilem Schweſter 
zu Gnaden empfehle, ganz zufällig ereignet habe; alleine bey genauere 
Beleuchtung von ihm, findet es ſich unverkennbar, daß noch anterſeitige, 
im Hinterhalte verborgen geweſene Gegenſtände, mit ihm zugleich ſehr 
kräftig, wie ich dies auch erfahren habe, gewürckt hatten, den wie wäre 
es ſonſt auch möglich geweſen, daß ein jo unſchuldiger Spaß, wie der 
von Bismarden war, Deine Frau Mutter in fo großer Flamme — 
in ein ſo großen Eifer verſetzt haben würde, und dies noch oben drein 
gegen mich da ich gar nicht einmal handleter, ſondern nur blos fieguri- 
tenter Theil war; mithin ganz unſchuldiger. Daher wie höchſt unver⸗ 
dienet und ungerecht iſt mir nicht das erfahren harte Loos zu Theil 
geworden. Würde wohl dieſer Vorfall Deine Frau Mutter in den Un- 
willen verſetzt haben, wen Sie nicht vor ſelbigen durch Menſchen — gegen 
mich eingenommen geweſen wäre? Ohnfehlbar nicht, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, dies auch nicht erwieſen. Wäre ich davon frey, gegen die 
nicht weid ſchärfer zu urtheilen, gegen welche man erſt einmal Meinung 
eingeſogen hat? Gewiß kein Menſch, gewiß ift es mir bey jener Gelegen⸗ 
heit nicht um ein Haar breit beſſer ergangen, und würd mir es je 
beſſer gehen, N meine Sache auf letzt gedachten Fuße ſteht! Nicht 
Die, ſo Sich haben täuſchen laſſen, Klage ich an, wohl aber jene 
Menſchen, die um Rache zu üben, bis zu dem allerelenteſten Handwercke, 
der der Berläumdung, herabgeſunken ſind. — Und gerade ſie, ſind 
diejenigen, die das Wort Tolerants am häufigſten im Munde führen, es 
aber auch jedesmal, das dies geſchied, mißbrauchen. Nach dem hier Ge⸗ 
ſagten urtheile nun ſelbſt mein liebſter Freund, ob ich da mit Unbefan⸗ 
genheit ſein, wo man mir das ſonſtige Zutrauen geraubd hat? Gewiß 
ſehr nahe geht es mir, daß mich dies Loos trieft; doch was iſt hiebey 
ein weiteres übrig, als die Sache ihren Gang gehen zu laſſen. Dein 
mir ſehr ſchätzbarer Umgang jedoch hierdurch verliehren zu ſollen, würde 
mich unendlich ſchmerzen; daher wen Dir meine Geſellſchaft nicht miß⸗ 
fällt, Wir ja zuweilen bey meinen alten Freunde in Knipphoff, und 
eben ſo oft, wo möglich noch öfter, hie zuſammen kommen könnten? 
Habe die Güte mir hierüber Deine Meinung mitzutheilen, Dich aber 
auch zugleich verſichert zu halten, wie ich ſtets bin Dein Dich liebenter 
Freund und Diener Schill.“ 


(Schöne Zuftände herrſchen auf der Inſel Cuba.) Ende 
März wurde ein bekannter Bürger in einer abgelegenen Straße Havannas 
von zwei Perſonen, welche zur Regierungspolizei gehörten, angeredet und 
ſeiner Ausſage nach von denſelben gebunden, mit Füßen getreten und 
der ſämmtlichen Werthſachen, die er bei ſich hatte, beraubt. Dann, fo 
ſagt er, beriethen ſich die beiden Kerle darüber, wie ſie ihn umbringen 
wollten, und kamen überein, ihn mit ſeinem eigenen Revolver zu 

erſchießen und die Waffe dann neben ihn zu legen, damit angenommen 
werden ſollte, er habe Selbſtmord begangen. lücklicherweiſe ertönte in 
dem kritiſchen Augenblicke Feuerlärm; die Räuber fürchteten von Leuten, 
welche aus ihren Häuſern auf die Straße eilen würden, entdeckt zu 
werden und ſuchten mit ihrem Raube das Weite, nachdem fie ihm gejagt 
hatten, er ſolle ſich hüten, über das Vorgefallene irgend welche Mit- 
theilungen zu machen. Er meldete den Behörden, was ihm zugeſtoßen; 
die beiden Poliziſten wurden vor einem Kriegsgericht prozeſſirt und 
kamen mit einer unbedeutenden Strafe davon Ste ſagten vor Gericht 
aus, ſie hätten den Kläger dabei ertappt, wie er auf einen Balkon 
kletterte, und hätten ſein Anerbieten, daß ſie ihn gegen Auslieferung 
ſeiner Werthſachen gehen laſſen ſollten, angenommen. In Folge dieſer 
Ausſage ſah ſich das Gericht veranlaßt, den Beraubten noch obenein 
wegen Beſtechung der Polizei zur Verantwortung zu ziehen. 


(Ein Kampf mit Wölfen.) Aus Dees in Siebenbürgen wird 
nach einer Mittheilung des „Wiener Fremdenblatt“ Folgendes gemeldet: 
Am Pfingſtmontag kurz vor Sonnenaufgang brach ein Wolf in ein 
aß der volkreichen Gemeinde Neu⸗Lorna ein, packte ein Ferkel und 
fraß es auf. Von hier drang er in einen anderen Hof, wo er von 
einem im Freien ſchlafenden Manne die Decke herabriß und zerfetzte und 
den Hofhund tödtete. Von hier verſcheucht, nahm er im Vorübergehen 
den Hofhund des Pfarrers im Maule mit und verſchwand im Walde 
Dies Alles geſchah in der Mitte der Gemeinde am hellen Morgen. 
Tags darauf ſchlich ſich in eben dieſe Gemeinde ein Wolf ein, drang in 
das Gehöft des Gemeindedieners und fraß dort ein Ferkel auf; dann 
packte er eine zu mäſtende Gans, wobei er von der Eigenthümerin 
angegriffen wurde. Er ließ die Gans los, wandte ſich aber gegen die 
Frau, richtete die ſowohl, wie ihren Sohn, der ihr zur Hilfe geeilt war, 
übel zu. Das Thier wurde endlich von den herbeigeeilten Nachbarn 
vertrieben. In dieſem Augenblicke ertönte die Sturmglocke in dem eine 
Viertelſtunde entfernten Kö⸗Lorna. Die Wölfe waren in eine Schaf⸗ 
heerde eingebrochen. Die Männer, mit Knütteln und Miſtgabeln be⸗ 
waffnet, eilten zu dem vor dem Dorfe befindlichen Pferch, wo ſich ihnen 
ein ſchauerlicher Anblick bot. Elf Wölfe waren in die im Pferch be- 
findliche Heerde eingebrochen wo fie unter den Schafen fürchterlich 
wütheten. Nur die große Anzahl der Herbeigeeilten konnte ihnen Einhalt 
thun, wobei einer der Räuber mit einem Zaunpfahl erſchlagen wurde. 
In dieſem Kampfe hatten die Wölfe die drei Hirten mit unerhörter 
Kühnheit angefallen; einem ſechzehnjährigen Burſchen war das linke 
Auge ausgebiſſen worden; der Biß war durch die Hirnſchale ins Gehirn 
gedrungen. Einem zweiten Burſchen iſt das Geſicht ganz zerfleiſcht. 
Der Dritte, ein älterer Mann, wurde am Rücken ſtark gebiſſen. Von 
den Schafen lagen 46 todt oder verendend auf dem Kampfplatze, die 
überlebenden waren verſprengt. 


Für die Redaktion verantwortlich Thilo von Seebach in Thorn. 
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Durch bedeutend vergrößerte, vorzügliche Einrichtungen u. ſ. w. bin ich im 
Stande, auch den weitgehendſten Anforderungen zu genügen; 
beſtens empfohlen zur Anfertigung von Moment⸗Aufnahmen, (ſehr geeignet für 
Kinder), großen Gruppen bar im Atelier), Portraits bis zur Lebensgröße, Kopien 
und Vergrößerungen, Landſchafts⸗Aufnahmen ꝛc. in gediegener Ausführung zu den 


A. Wachs, 


ich halte mich daher 


. an Nähmaſchinen werden 
Seefeld, Gerechteſtraße 127. 


e 


Sopha auf Lager. 


—— 


F. Kar wiese, 


Tapezier u. Dehoratenr, 
Gerſtenſtraße Nr. 97 
und Araberſtraße Nr. 189 
0 ſich bei vorkommen⸗ 
den Reparaturen von Polſter⸗ 
Men, zur gefälligen Beach: 

tung. 


AHalraßen mit Stahlfeder 
von 20 Mark ab. 


W 


sjue najınbıugg Abe 


a 
= 
- 
8 

— 
8 
ee: 
ee = cn 
EEE 
2 “ 
SEE 
IE 
12 2 
— = 

5 
8 
— 
E 

._ 

f 


Photograph. . RK > I DO 0 
eo Ein Pusgeichi äit, 
8 
Einen Lehrling Nähmaſchinen! ber mi gt e Wi 


in der Expedition der Thorner Preſſe. 
Im. Z. u. 1 Woh. z. v. Nit. Hundegaſſe 238. 


